
		
			
		
	
Der Nachfolger

 

Der letzte der Mächtigen – am Ende seiner Suche

 

von Peter Terrid

 

Man schreibt den Oktober des Jahres 3587 terranischer Zeitrechnung. Perry Rhodan hat die Expedition mit der BASIS immer noch nicht abgeschlossen. Dem Terraner kommt es, wie erinnerlich, darauf an, sich Zugang zu einer Materiequelle zu verschaffen, um die Kosmokraten dazu zu bewegen, die Manipulation der Quelle rückgängig zu machen, auf daß die galaktischen Völker keinen Schaden nehmen.

Obwohl Perry Rhodan mit dem komplettierten Auge Laires nun alle Voraussetzungen zum Durchdringen der Materiequelle besitzt, bleibt diese nach wie vor unauffindbar. Dafür entdecken aber die Terraner Kemoauc, den Letzten der Mächtigen. Außerdem retten sie ES, die Superintelligenz, die in einer Materiesenke festsitzt, und verhelfen dem Helfer der Menschheit, seiner Bestimmung nachzukommen.

Während Perry Rhodan anschließend eine weitere Suchaktion nach der Materiequelle vorbereitet, kommen die Dinge im Drink-System, dem Standort der BASIS, wie von selbst in Fluß. Laire, der einäugige Roboter, und Kemoauc, der Letzte der Mächtigen, erfüllen einen Auffrag der Kosmokraten, der letztlich der galaktischen Menschheit zugute kommen soil.

Anschließend widmen sich die Beauffragten der Kosmokraten dem Problem der Loower - und Kemoauc tritt eine Reise ohne Wiederkehr an. Zu dieser Reise verhilff ihm Samkar, DER NACHFOLGER ... 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Kemoauc - Der Letzte der Mächtigen begegnet seinem Nachfolger.

Neerad - Ein hilfreicher Vilthaner Ladee und Becca - Neerads Angehönge.

Samkar - Ein Mensch wird umgewandelt.
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Es war still in der Zentrale der Space-Jet. Das Beiboot war leer, von dem Mann abgesehen, der auf dem Sitz des Piloten zu finden war und sich nicht rührte.

Die Maschinen des Beiboots liefen. Sie versorgten den einsamen Mann in der Zentrale mit Atemluft, sie hielten seine Umgebung angenehm temperiert. Die Reaktoren der Space-Jet erzeugten Energie und hielten sie nutzbereit für den Mann auf dem Sitz des Piloten.

Die Space-Jet war eines der vielen technischen Meisterwerke, die die Technologie der Terraner hervorgebracht hatte. Die Space-Jet konnte Tausende von Lichtjahren durchfliegen, sie war für sehr viele Waffensysteme im Kosmos nahezu unangreifbar. Sie selbst war mit hochmodernen Waffensystemen ausgerüstet, die sie vielen anderen Raumschiffen überlegen machte.

Man konnte sich sehr wohl fühlen an Bord einer terranischen SpaceJet.

Der Mann fröstelte dennoch.

Er war allein an Bord der SpaceJet, das war Grund genug, sich unbehaglich zu fühlen. Früher einmal hatte der Mann Gefährten gehabt, aber das lag weit zurück. Sie waren tot, diese Gefährten, verschwunden, verschollen. Er würde keinen von ihnen jemals wiedersehen.

Er allein war übriggeblieben.

Wozu?

Den Plan zu erfüllen, den andere, Größere, ersonnen? Ein Werk zu vollenden, das nach Jahrhunderttausenden zahlte, nicht beendbar erschien, unendlich in seiner Größe, unerschöpflich in den Ausmaßen, unauslotbar in der Wirkung? Er allein?

Er traute es sich zu.

Nichts war ihm unmöglich erschienen"als der RUF an ihn und die anderen ergangen war. Nichts war ihm und den anderen damals unmöglich gewesen. Längst waren es andere, die den RUF hörten, nach ihm handelten.

Oder vielleicht ...

War er doch nicht zu spät gekommen? Hatte er noch eine Aussicht, sich zu rehabilitieren, das Werk zu vollenden, zu dessen Erledigung man ihn ausgesandt? Konnte er allein all das vollbringen, was dem Verband der sieben mißlungen war? Konnte er Wunder vollbringen?

„Nun, warum nicht?"

Der Mann besaß eine volltönende, wohlklingende Stimme. Sie konnte bezaübern und schmeicheln, sie konnte grollen und drohen, sie konnte verheißen und strafen. Als Werkzeug eines überlegenen Geistes war sie so vollkommen wie der Mann selbst.

Der Mann auf dem Sitz des Piloten betrachtete die Bilder der Ortungsinstrumente, auch sie kleine Meisterwerke an Präzision und Zuverlässigkeit, aber auch sie unvollkommen, wenn es galt, das letzte auszuloten, die Grenzen des Erkennbaren zu übersteigen.

Das Abbild der Instrumente auf den Bildschirmen verriet dem Mann, daß er sich verkalkuliert hatte. Sein Plan war nur zum Teil aufgegangen.

Er hatte das Schiff aus der Ferne beobachtet, darauf gewartet, daß es jenen Weg nahm, der ihm vorläufig verschlossen war. In dieser Beziehung war der Mann enttäuscht worden. Die TARTUS hatte nicht die gesuchte Materiequelle aufgesucht, sie war vielmehr auf einem Planeten gelandet, der knapp sechsundvierzig Lichtjahre vom Drink-System entfernt war.

Der Mann im Sitz des Piloten wartete.

Er brauchte keine Angst zu haben. Er wußte, daß man ihn nicht suchen würde. Die Gedankengänge der Terraner und ihrer Freunde auszuknobeln war keine sehr einfache.Aufgabe gewesen, aber dafür ein Problem, dessen Lösung dem Mann fast Vergnügen bereitet hatte. Er hatte es schließlich zu der logisch gesicherten Erkenntnis gebracht, daß man ihm nicht folgen würde.

Genauso war es dann auch geschehen. Niemand machte Anstalten, der Space-Jet mit Namen GRENIT zu folgen.

Der Mann im Sitz des Piloten hatte Zeit und Geduld.

Er wartete lange, ohne sich zu rühren, Stunde um Stunde. Schließlich kam er zu der Erkenntnis, daß weiteres Warten sinnlos sein würde. Die TARTUS machte keinerlei Anstalten, wieder von dem lächerlich unbedeutenden Planeten zu starten und nach der Materiequelle zu suchen.

Der Mann auf dem Sitz des Piloten nahm das ungerührt zur Kenntnis. Er schaltete die Triebwerke der GRENIT ein und beschleunigte die Space-Jet. Sie entfernte sich von dem Planeten, auf dem die TARTUS gelandet war. Das kleine Schiff machte sich auf die Suche nach der Materiequelle.

Es verdroß den Piloten ein wenig, daß er immer .noch nicht genau wußte, was eine Materiequelle überhaupt war. Zwar gab es kein lebendes Wesen, das jemals einer Materiequelle so nahe gekommen war wie der Pilot der GRENIT, aber auch er hatte das Geheimnis nicht lüften können, sosehr er sich auch bemüht hatte.

Nun, vielleicht gelang es ihm jetzt.

Es war viel geschehen in der langen Zeit, in der der Einsame in einer Materiesenke festgesessen hatte, sich selbst und seinen Gedanken ausgeliefert. Viel Zeit war unterdessen vergangen, manches, was ihn früher beschäftigt hatte, hatte sich erledigt; andere, neue und teilweise schwierigere Probleme waren entstanden, und er wußte nicht, ob er sie würde lösen können - oder lösen dürfen.

Während er die GRENIT auf Geschwindigkeit brachte, glaubte der Einsame einen Ruf zu hören. Nicht jenen RUF, der sein Leben einstens bestimmt hatte, ein feines, entferntes Wehklagen, einen schwachen Schrei der Einsamkeit.

Der Mann in der GRENIT wußte sofort, was sich in seine Gedanken jetzt eingeschlichen hatte. Natürlich hatte er keinen wirklichen Ruf gehört, natürlich war es nicht Ganercs Stimme gewesen, die klagend nach ihm gefragt hatte. Natürlich ... es war nur eine dumme, gefühlsgeschwängerte Erinnerung an frühere Zeiten, da der Mann in der GRENIT noch nicht einsam gewesen war.

Er wandte sich wieder der Bedienung der Space-Jet zu und überdachte, welche Strategie er anwenden sollte. Schon einmal hatte er beim Versuch, die Materiequelle zu finden, einen Fehler gemacht, jenen Fehler, der ihn in die Materiesenke verbannt hatte. Er war entschlossen, diesen Fehler nicht noch einmal zu begehen, denn eines war ihm klar: Er würde kein zweites Mal die günstige Konstellation von Umständen vorfinden, die es ihm ermöglicht hatte, sich aus der Senke zu befreien.

Beim ersten Versuch hatte der Mann nach wissenschaftlichen Kriterien geplant, mit Hilfe von Meßinstrumenten, von Rechenprogrammen, von haarscharfer Logik.

Vielleicht, so überlegte der Einsame, war es ratsam, die Strategie grundlegend zu ändern - nicht mehr der kalten Schärfe des Verstandes zu folgen, sondern den glutvollen, lokkenden Pfaden der Intuition. Der Rückgriff auf die naturwissenschaftliche Logik, auf mehrdimensionale Mathematik verbot sich gleichsam von selbst, denn eines hatte der Mann aus seinen bitteren Erfahrungen lernen müssen: Mit naturwissenschaftIicher Logik allein ließ sich das Phänomen der Materiequellen nicht ergründen. Eine Materiequelle schien ein Gebilde zu sein, das sich in wesentlichen Teilbereichen dem geistigen Zugriff entzog.

Der Pilot entschloß sich daher, sich seiner Intuition anzuvertrauen und aufs Geratewohl nach dem Zugang zur Materiequelle zu suchen. Es war dies ein kühnes Unterfangen, aber es gab für den Piloten keine A1ternative. Er mußte die Materiequelle finden.

Nur dort ließ sich die Lösung eines Rätsels finden, an dem der Einsame seit langer Zeit arbeitete. Nur dort konnte er in Erfahrung bringen, wer er eigentlich war, was er eigentlich war.

Seine Erinnerung trug ihn jedesmal bis zu jenem Augenblick zurück, da der RUF an ihn ergangen war, da er erwacht war und gelebt hatte, in der gleichen geistigen und körperlichen Vollkommenheit, die ihn auch jetzt auszeichnete.

Ein Früher gab es nicht für den Einsamen in der Space-Jet.

Der Mann kannte sich in der Natur aus, so gut wie in moderner Technologie. Folgerichtig mußte er sich sagen, daß er entweder Eltern hatte oder aber künstlich hergestellt worden war. In jedem Fall waren seine Erinnerungen höchstwahrscheinlich manipuliert.

Der Mann wußte auch, wer letztlich für die Manipulation verantwortlich gemacht werden mußte die gleiche Macht, die den RUF hatte ergehen lassen, die ihn in ihre Dienste gestellt hatte. Im Auftrag seiner Manipulateure hatte der Mann manipuliert, und er haste dabei kein schlechtes Gewissen gehabt.

Dennoch empfand, der Mann ein tiefes Bedürfnis danach, sich über seine Herkunft klarzuwerden. Nur wenn er wußte, woher er kam, konnte er einen sinnvollen Plan fassen, wohin er gehen sollte - sofern ihn seine Auftraggeber gehen ließen. Noch fühlte er sich ihnen verbunden und verpflichtet.

Die Space-Jet jagte mit hoher Geschwindigkeit durch das All, nach Steuerimpulsen, die vom Zufall diktiert worden waren. Eine wilde Zickzackbewegung durch den Raum vollführte die Space-Jet, mal hierhin, mal dorthin, immer auf der Suche nach dem größten Rätsel der bek annten Natur, der Materiequelle, die sich in der Nähe befinden mußte.

Das hieß nicht, daß diese Materiequelle leicht zu finden gewesen wäre. Nicht nur, daß es über den Begriff allein schon die merkwürdigsten Theorien gab - der Mann haste einige davon an Bord der sogenannten BASIS hören können -, selbst wenn der Sucher gewußt hätte, wonach er suchte, hätte er dennoch erhebliche Schwierigkeiten gehabt, die Materiequelle zu finden.

„Und selbst wenn ...", murmelte der Mann.

Mit dem Aufflnden einer Materiequelle waren die Probleme des Suchers noch range nicht beendet. Für ihn stellte sich die Aufgabe, diese Materiequelle zu passieren, auf die andere Seite zu gelangen.

Dort, jenseits der Materiequelle, saßen die Herren des einsamen Mannes, die Kosmokraten. Nur von ihnen konnte der Mann Gewißheit über die Frage gewinnen, die ihn am meisten quälte - die Frage seiner Herkunft.

Immer weiter flog die Space-Jet. Der Pilot vollführte einen Schwenk nach dem anderen, dabei behielt er natürlich die Daten der bereits geflogenen Kurse. Später, wenn er die Materiequelle erst gefunden haste, mußte es dann möglich sein, den Kurs nachzukontrollieren und die genauen Koordinaten der Materiequelle zu bestimmen.

Stunden vergingen, in denen die Space-Jet ihre absonderlichen Flugmanöver beschrieb. Die GRENIT führte sorgfältig jeden Befehl aus, den der Pilot einprogrammierte.

Dann endlich schlugen die Taster an. Die Massedetektoren hasten einen Körper erfaßt.

Sofort verlangsamte der Pilot die Space-Jet. Wenn es trier im freien Raum einen dinglichen Gegenstand gab, dann mußte dieser Gegenstand sorgsam untersucht werden. In der Nähe einer Materiequelle war jedes Ding von Bedeutung.

Langsam flog die Space-Jet näher, mit Unterlichtgeschwindigkeit. Die Messungen bewiesen, daß das Gebilde voraus eine recht beachtliche Masse aufwies - allerdings zuwenig für einen Planeten oder Mond. Zudem strahlte der Gegenstand; er emittierte deutlich anmeßbare Hyperstrahlungen - ein Zeichen dafür, daß dort drüben Prozesse abliefen, die in der freien Natur nur sehr selten vorkamen.

Immer deutlicher erkennbar wurde das Gebilde auf den Schirmen, als die Space-Jet dem ruhig im Raum hängenden Körper näher kam. Seine Konturen waren zu regelmäßig, zu geformt, um nur ein Spiel der Natur zu sein.

Der Mann ahnte, daß er sich einem wichtigen Punkt in der Nähe der Materiequelle näherte.

Immer deutlicher wurde der Körper, und nach einigen weiteren Minuten erkannte der Mann auf dem Sitz des Piloten, daß er zumindest teilweise sein Ziel erreicht haste.

Was dort draußen im Raum hing, war ein Gebilde, dessen Ähnlichkeit mit einer kosmischen Burg so groß war, daß man mit Fug und Recht folgern durfte, daß sowohl die Kosmischen Burgen als auch das Gebilde im Raum dem gleichen schöpfenden Geist entsprungen waren.

In einem Punkt wich das Gebilde im Raum, dem sich die Space-Jet näherte, von alien kosmischen Burgen ab. Es war entschieden größer, gigantisch in seinen Abmessungen. Man hätte vermutlich sämtliche Burgen in diese eine bisher unbekannte Burg hineinpacken können.

Der Mann am Steuer der Space-Jet spürte, daß ihn ein Gefühl der Erregung ergriff. Er war - hoffentlich -am Ziel, bekam vielleicht die Antwort auf die Fragen, die ihm auf der Seele brannten.

Wer bin ich?

Kemoauc haste er bislang geheißen.

Was bin ich?

Er war einer von sieben Mächtigen gewesen.

Sehr viel mehr wußte Kemoauc nicht. Vielleicht bekam er dort drüben die lang gesuchten Antworten.

Vielleicht erfuhr er tatsächlich, wer und was er war.

Und plötzlich, scharf und schmerzhaft, überfiel ihn Angst vor der Antwort.

 

2.

 

Neerad dehnte und reckte sich und strich mit dem Borstenkamm der rechten Hand die nachts ausgefallenen Schuppen vom linken Arm. Das Klima im Weltraum bekam Neerad überhaupt nicht; er verlor immer mehr Schuppen, und das ärgerte ihn sehr. An einigen Stellen seines wohlgebildeten Körpers war gar das nackte blaugrüne Fleisch zu sehen, und Neerad schämte sich oft deswegen, ohne aber etwas unternehmen zu können.

Er gehörte einfach nicht in dieses Milieu, sagte er sich immer wieder. Er war auch Feuchtigkeit gewohnt, Wärme und den betäubenden Geruch modernden Juller-Laubes. Wonach aber roch es hier - nach Plastik und Metall!

Kein Wunder, daß er sich so entsetzlich schuppte.

Neerad strich die Schuppen auf de.m Boden zusammen, kehrte sie mit der Hand auf ein Stück Plastik und schüttelte sie dann in den Abfallvernichter. Es kam ihm vor, als beerdige er ein Stück seiner selbst, und in gewisser Weise war dem auch so. Und mit jeder nicht ergänzten Schuppe verlor er ein Stück seines guten Aussehens, und es hatte Zeiten gegeben, da er jede Menge Komplimente für sein Aussehen bekommen hatte. Das aber lag lange Jahre zurück, vielleicht auch ein paar Jahrtausende - Neerad war sich da nicht so sicher.

Mit diesen Weltraumfahrten war das so eine Sache. Es gab da ungeahnte Effekte, Zeitverlangsamungen, Zeitbeschleunigungen, Zeitverwerfungen und was dergleichen Dinge mehr waren. Nicht, daß Neerad etwas davon verstanden hätte - schon dreidimensionale Mathematik war zuviel für ihn. Er hatte sich die Sachen von einem der Leiter der Station erklären lassen, einem Glatthäuter, der entsetzlich viel zu wissen schien. So vollgestopft mit Wissen war dieser Glatthäuter gewesen, daß es Neerad angst und bange geworden war.

„Ich möchte meine Morgenmahlzeit einnehmen", sagte Neerad. Seine Stimme quietschte ein wenig, das tat sie morgens immer. Im Lauf des Tages wurden bei Neerad die Stimmbänder immer länger, und nach Mitternacht lag seine Stimme irgendwo im Infraschallbereich, war damit für die meisten seiner Gefährten unhörbar geworden.

Die Servoautomatik lieferte rasch und prompt die gewünschte Mahlzeit. Die Verpflegung war nicht schlecht, stellte Neerad fest. Sie hätte besser sein können, aber er war nicht anspruchsvoll. Das hatte er sich abgewöhnt, seit man ihn hierhergebracht hatte und man ihn darüber aufgeklärt hatte, was er zu tun hatte.

Das Gefühl, für die Kosmokraten zu arbeiten, erfüllte Neerad immer wieder mit der nötigen Kraft und Gelassenheit, die er für seine Arbeit brauchte.

Neerad aß langsam und vergaß nicht, sich dabei ab und zu zu kratzen, um so die Blutversorgung der Haut zu verstärken. Er tat das in der stillen Hoffnung, das Schuppen würde aufhören.

Nach dem Essen unternahm Neerad den Wachspaziergang. Dies war seine Aufgabe. Keine besondere Aufgabe, aber im Rahmen des Ganzen von Wichtigkeit. Für Neerad war bedeutsam, daß er wußte, keinen Konkurrenten zu haben. Nur er allein konnte die Inspektion der Außenwerke vornehmen. In gewisser Weise war damit die gesamte Anlage von ihm abhängig. Das sahen die Tröpfe in der Zentrale zwar nicht ein, aber Neerad wußte, daß dem so war, und das genügte ihm.

Neerad verließ die Station durch eine der kleineren Pforten. Er räkelte und streckte sich wohlig, als die Pumpen die Luft aus der kleinen Schleuse saugten und darin Vakuumbedingungen schufen.

Neerads Körper dehnte sich aus. Während der Druck in der Schleuse so weit sank, daß man das äußere Schott mühelos öffnen konnte, schwoll Neerad von einem knapp einen Meter großen, mageren Wesen zu einem muskelbepackten Kraftprotz von mehr als zwei Metern Körpergröße an. Die in seinem Körper gelösten Gase dehnten sich aus und bliesen den Vilthaner langsam zu einer imponierenden Gestalt auf.

Neerad stieß das Schott auf. Die eisige Kälte des Vakuums, des freien, fast lichtlosen Raumes, umfing Neerad. Er spürte, wie sich sein Körper verhärtete, durch und durch gefror.

Neerad wartete ein paar Augenblicke, dann war er einsatzbereit. Derart aufgeblasen und hartgefroren, war er stärker und geschickter als ein Roboter. Für Wartungsaufgaben auf der Oberfläche der Station war er wie geschaffen - aus diesem Grund hatte man ihn auch in die Station gebracht. Es gab angeblich noch mehr Stationen dieser Art und auch noch andere Vilthaner in ähnlicher Position, aber da Neerad nie handfeste Einzelheiten über die anderen Stationen hatte erfahren können, wiegte er sich in dem wohligen Bewußtsein, der einzige Vilthaner zu sein, der zu so hohem Dienst berufen war.

Neerad machte sich an die Arbeit. Sie bestand darin, die Oberfläche der Station zu kontrollieren, die Antennen, die Geschütze - kurz alles, was über die Oberfläche hinausragte.

Der Dienst war nicht einfach. Er zehrte an den Kräften, und sehr abwechslungsreich war er auch nicht. Im Grunde war es nervenzermürbende Routine, und Neerad ging dieser Beschäftigung schon Jahrzehnte nach.

Was den kleinen Vilthaner bei der Stange hielt, war das Bewußtsein mehr noch das Wissen -, im Dienst einer großen, erhabenen Sache zu stehen.

Dies war auch der Grund, der Neerad dazu bewog, selbst nach so vielen Jahren eintönigen Dienstes seine Aufgaben gewissenhaft und getreu1 ich zu erfüllen. Hätte er anders gehandelt, wäre das große Projekt möglicherweise gar gefährdet worden, und man würde ihn mit Schimpf und Schande zu seinem Volk wieder zurückschicken. Diese Schmach hätte Neerad nicht überlebt, dieser Sturz wäre zu tief für iLn gewesen.

Dank seiner Gründlichkeit entdeckte Neerad einen Fleck in der Nähe eines kleinen Geschützes, der verdächtig aussah. Eine Geschmacksprobe ergab, daß es sich um Hydraulikflüssigkeit handelte. Offenbar war der mechanische Teil des Geschützes defekt, möglich war sogar, daß das gesamte Geschütz lahmgelegt wurde. Neerad nahm sich vor, mit dem zuständigen Sektionschef ein ernstes Wort zu reden.

Nach zwei Stunden eifriger Arbeit im Vakuum legte Neerad eine Pause ein. Er streckte sich auf einer Landefläche für Raumf ahrzeuge aus und gönnte sich einen erquickenden Schlummer.

Sich ausgerechnet dort hinzulegen war nicht sehr gefährlich. Zum einen waren seit langem keine kleinen Schiffe mehr in die Nähe der Station gekommen, zum anderen war jeder Transport vorher bekannt, zum dritten hätte Neerads immer wacher Instinkt ihn gewarnt.

Es war dieser sichere Instinkt, der den Vilthaner nach wenig mehr als einer Stunde aufwachen ließ. Er stand auf, sehr vorsichtig natürlich. Bei der Vakuumarbeit waren seine Körperkräfte gewaltig, und er war einmal von der Station abgetrieben worden und erst nach zwei Tagen wieder aufgefischt worden. Diese Erfahrung wollte Neerad kein zweites Mal machen.

Neerad rätselte, was ihn geweckt hatte. Er bückte sich und hielt ein Ohr an die Außenwand der Station. Die Geräusche hörten sich völlig normal an.

„Seltsam", sagte Neerad zu sich selbst.

Er sah sich um. Woher mochte der Impuls gekommen sein, der ihn geweckt hatte?

Als er die Ursache entdeckte, begann er fast an seinem Verstand zu zweifeln.

Jemand näherte sich der Station. Einfach so! Ohne Vorankündigung! Vermutlich ohne Erlaubnis!

Das Schiff war nicht sehr groß, aber das bedeutete nicht, daß es nicht ganz erheblichen Schaden anrichten konnte, wenn man die Besatzung gewähren ließ.

Das Schiff war vermutlich fremd, die Konstruktion kam Neerad nicht bekannt vor, obwohl er nicht sehr viel davon sehen konnte.

Er sagte sich, daß das Schiff recht klein und ziemlich nahe sein mußte, andernfalls hätte er es mit seinen Augen gar nicht erfassen können. Und das wiederum schloß eigentlich aus, daß die Besatzung des Schiffes sich mit bösen Absichten trug - sie hätte längst feuern können, ebenso wie auch die Besatzung der Station hätte feuern können. Vielleicht hatte der Besucher Landeerlaubnis; möglich, daß Neerad nicht informiert worden war.

„Empörend", sagte Neerad.

Er verließ den Landeplatz, auf den das Schiff zusteuerte. Neerad hatte keine Lust, zerquetscht oder in Atome zerblasen zu werden.

Langsam, fast zögernd senkte sich das Schiff auf die Landefläche hinab. Hatte der Pilot Angst? Oder vertraute er der Besatzung der Station nicht?

Neerad kam das alles sehr seltsam vor. Er beschloß, auf der Hut zu sein. Aufmerksam betrachtete er das fremde Schiff. Noch nie hatte er dieses Modell gesehen, und er lebte schon sehr lange in der Station. Wem mochte das Raumschiff gehören? Wer erdreistete sich, die Station anzufliegen?

Neerad sah zu, wie das Schiff landete. Nichts rührte sich zuerst, nicht das Schiff, auch nicht die Station. Als wollten sie voneinander keine Notiz nehmen.

Dann öffnete sich in dem Schiff eine Schleuse. Licht fiel aus der Öffnung, der Schein reichte nicht weit, ließ aber sehr gut die Gestalt eines Raumfahrers erkennen, der langsam die Schleuse verließ.

War es schon höchst erstaunlich, daß überhaupt jemand wagte, die Station anzufliegen, so wurde Neerad vollends durch die Tatsache verwirrt, daß der Fremde dem ersten Anschein nach allein kam.

 

*

 

Kemoauc blieb stehen.

Das Wesen, das ihm entgegentrat, hatte der Mächtige nie zuvor gesehen. Er hatte kein Lebewesen gekannt, das sich frei im Vakuum zu bewegen vermochte - ohne jeden Schutzanzug.

Niemand hatte Kemoauc beim Anflug auf die kosmische Riesenburg gehindert. Man hatte ihn nicht beschossen, man hatte ihn nicht einmal angefunkt. War diese Burg in sich selbst so gefestigt, so absolut unerschütterlich und widerstandsfähig, daß sie solcher Sicherungsmaßnahmen nicht bedurfte?

Kemoauc hob langsam die Hand, deren offene Fläche dem Wesen auf der Oberfläche der Burg zugekehrt war.

Kemoauc gegenüber stand ein knapp zwei Meter großes Wesen mit drei Beinen und zwei langen Armen, die in ein Dutzend feiner Klauen ausliefen. Die Haut war von großen Schuppen teilweise bedeckt, wie eine Panzerung sah das aus. Sie war allerdings nicht vollständig, an einigen Stellen schimmerte das Fleisch durch.

Bemerkenswert war der Kopf des Wesens, ein Echsenschädel mit schmalen, langen Kiefern und drei nebeneinanderliegenden hochgeschwollenen Kämmen. Die Augen des Fremden schimmerten gelblich. Die Füße konnte Kemoauc nicht erkennen. Sie wurden vom Lichtkreis nicht erfaßt, und es gab keinen größeren Stern in der Nähe, der die Burg von außen erhellt hätte.

Offenbar verstand die Echse das Symbol. Sie machte jetzt ein paar Schritte auf Kemoauc zu.

Die Echse streckte eine Hand aus und legte sie auf den HeIm von Kemoaucs Raumanzug. Verzerrt wegen des schlechten Schalleiters, aber dennoch verständlich konnte Kemoauc die Echse fragen hören: „Wer bist du?"

„Nenne mich Kemoauc", sagte der Mächtige. „Und dein Name?"

„Neerad", sagte die Echse. „Was willst du hier?"

„Die Burg besuchen", antwortete der Mächtige.

„Hier ist keine Burg."

„Du stehst auf ihrer Oberfläche."

„Unsinn, dies ist eine Station."

„Welche Station?"

„Welche? Welche? Es gibt ja nur diese eine."

„Führe mich ins Innere", bat Kemoauc. „Ich bin für ein Leben im Vakuum nicht geschaffen."

„Folge mir!" bestimmte die Echse.

Kemoauc ließ als erstes die Schleuse der Space-Jet wieder zufahren, dann folgte er der seltsamen Echse, die sich offenbar auf der Oberfläche der Burg bestens auskannte.

Sie marschierten mit aller gebotenen Vorsicht einige hundert Meter weit, dann betrat Neerad eine offenstehende Schleuse. Er winkte dem Mächtigen zu, ihm zu. folgen. Kemoauc betrat die Schleuse.

War dies nun die Technik, mit der er vertraut war? Es ließ sich nicht genau sagen. Die Konstruktion der Schleuse kam ihm bekannt vor, aber das konnte täuschen. Die technischen Lösungen vieler Probleme sahen sich bei sehr verschiedenen Völkern stets sehr ähnlich, besonders dann, wenn die Lösung gut war.

Neerad schloß das Schott und betätigte einige Hebel. Kemoauc sah auf das Meßinstrument an seinem Handgelenk. Die Kampfanzüge der Terraner waren erstklassige Konstruktionen.

Sobald der Luftdruck genügend stark war, machte das Kombigerät eine erste Analyse. Kemoauc hatte ein gutes Gedächtnis die Zusammensetzung war bis auf ein Zehntelprozent exakt die gleiche Gasmischung wie in den kosmischen Burgen.

An soviel Zufall wollte der Mächtige nicht glauben, aber er wußte, daß er sich da sehr täuschen konnte. Es blieb abzuwarten, ob sich noch mehr Hinweise fanden.

Sobald die Luft atembar war, ließ Kemoauc die Faltkapuze des Kampfanzugs zurückklappen.

„Ich danke ..."

Kemoauc stutzte verwundert. Wo war sein Gesprächspartner geblieben? Gerade noch ...

„Hier bin ich", sagte Neerad. „Hast du noch nie einen Vilthaner gesehen?"

„Noch nie", gab Kemoauc zu. „Du bist der erste."

Neerad war in den wenigen Augenblicken seit dem Einströmen der Atemluft um fast die Hälfte geschrumpft. Aus der imponierenden Gestalt des Vakuumläufers - so hatte Kemoauc den Vilthaner getauft war eine zierliche hüfthohe Echse geworden, deren Haut sich grau verfärbt hatte.

„So sind wir halt", sagte Neerad. „Mich wundert, daß du noch nie einen Vilthaner gesehen hast. Wo kommst du her?"

Kemoauc schwieg zu dieser Frage. Was hätte er auch antworten sollen.

Er streifte den Raumanzug ab und hängte ihn in einem Kleiderschrank auf. Die Waffen behielt er am Gürtel, vorsichtshalber.

Neerad sah das.

„Was willst du damit?" f.ragte der Vilthaner. „Hier braucht man keine Waffen."

„Wer lebt in der Burg?" fragte Kemoauc. „Und wer befiehlt hier?"

„Das weiß ich nicht", sagte Neerad. „Mich geht das nichts an. Aber ich weiß immer noch nicht, wer du eigentlich bist und was du hier zu suchen hast."

„Ich bin Kemoauc", sagte der Mächtige.

Es gab keine Reaktion, und der großgewachsene Mann mit den langen dunklen Haaren begann zu begreifen, daß viel geschehen war in der Zeit, die er in der Materiesenke festgesessen hatte. Kannte dieser kleine Vakuumläufer den Namen nicht? Gab es tatsächlich eine kosmische Burg, in der man mit diesem Namen nichts anzufangen wußte? Es tat Kemoauc weh, diese Demütigung ertragen zu müssen. Aber der Mächtige beherrschte sich.

„Man nannte meine Gefährten und mich die Mächtigen", sagte er leise, und es klang fast wie eine Entschuldigung.

Neerad machte eine heftige Geste.

„Verzeihung", schrie der Vakuumläufer erschrocken. „Verzeih, Mächtiger, daß ich dich nicht erkannt habe.

Dein Name wurde selten genannt in dieser Station, und mein Hirn ist kümmerlich."

Über Kemoaucs Züge flog ein Lächeln. Eine unbedeutende kleine Panne, dieser Subalterne hatte ihn nicht erkannt. Was war schlimm daran? Noch tat der Name seine Wirkung. Noch war nicht alles verloren.

Und noch eines bestätigte sich für Kemoauc. Diese Riesenburg entsprang tatsächlich derselben Macht, die auch ihn in dieses Universum geführt hatte. Hinter der Burg im Kosmos standen die Kosmokraten, ihnen diente Kemoauc, ihnen diente auch der schmächtige Neerad, der in seiner eigentlichen Körperform ein wenig hilflos und verloren wirkte.

„Willst du mein Diener sein?" fragte Kemoauc. „Du sollst mich begleiten, wenn ich diese Burg kennenlerne."

„Das werde ich gerne tun", sagte Neerad. „Nur ... Mächtiger, verzeih ... ich habe Familie, und die Burg ist groß."

„Was willst du damit sagen?"

„Kann ich meine Sippe mitnehmen?" erkundigte sich der Vilthaner. „Sie lebt hier in der Nähe, in den Außenbezirken der Station."

„Mach, was du willst", sagte Kemoauc. „Ich möchte bald aufbrechen. Ich will das Zentrum der Burg sehen."

„Ich eile, Mächtiger!" sagte der Vilthaner und huschte davon.

Kemoauc lehnte sich gegen eine Wand. Er hielt die Augen offen, Augen, die tief und schwarz und zeitlos waren wie Zeitbrunnen. Kemoauc dachte nach.

Er bemerkte, daß er nervös zu werden begann, und er ärgerte sich ein wenig, daß er dem Grund für diese Nervosität nicht auf die Spur kam. Irgendeine Saite in ihm wurde von den Ereignissen angeschlagen, eine Saite, von deren Existenz Kemoauc vor kurzem noch nichts geahnt hatte.

Kemoauc mußte an die Gefährten denken, an Ariolc, an Murcon, an Ganerc und die anderen. Sie waren tot.

Er allein war geblieben, er, der sich von Beginn an als Leiter der Gruppe der Mächtigen gefühlt hatte. In gewisser Weise war dieser leichte Vorrang auch berechtigt gewesen, das hatte die Zeit erwiesen. Allein, daß er noch lebte und sich mühte, seine Aufgabe zu erfüllen, sagte genug über Kemoauc aus. Alle anderen hatten sich früher oder später irgendwelchen Anwandlungen ergeben, waren verrückt geworden, hatten zeitliche Frauen begehrt oder andere Dinge getan, die mit dem Auftrag eines Zeitlosen nichts zu tun hatten.

War jetzt die Zeit an ihm, schwach zu werden? War die Zeit gekommen, zu klagen und zu seufzen?

Kemoauc drängte alle Anwandlungen dieser Art zurück. Er war nicht gekommen, um im Meer des Selbstmitleids ein Bad zu nehmen. Er war vielmehr auf der Suche nach Wahrheit, einer für ihn und seine Aufgabe wichtigen Wahrheit. Diese Arbeit wollte Kemoauc zum Ende bringen, das war er sich selbst und den anderen Mächtigen schuldig.

„Mächtiger, hier ist meine Sippe", verkündete Neerad. Er zog eine ganze Kette von Leibern hinter sich her, offenbar sein Weib und eine beachtlich große Anzahl seiner Kinder.

„Dies ist mein Weib", verkündete Neerad stolz. „Ladee genannt. Hier unser ältestes Kind, Becca ..."

„Laß uns gehen", sagte Kemoauc. „Die Zeit drängt!"

Er wußte genau, wo er sich befand, in einem der oberen Geschosse der Burg, genauer gesagt, auf einem Deck unmittelbar neben einer kleinen Gleiterlandeplattform. Von dort war der Weg weit, der ins Zentrum der Burg führte.

Dort, im Zentrum der größten kosmischen Burg, die Jemals gebaut worden war, erhoffte sich Kemoauc die Lösung aller Rätsel, deren größtes er selbst war. Kemoauc, der Letzte der Mächtigen.

 

3.

 

Kemoauc ging langsam, fast zögernd.

Er wollte jede Einzelheit seiner Umgebung in sich aufnehmen, sie analysieren. Die Gewißheit, daß er vor entscheidenden Stunden seines Lebens stand, wurde immer größer; gleichzeitig steigerte sich sein Wunsch, diesen Augenblick in höchster Konzentration zu erleben. Der Mächtige wollte es ganz genau wissen, jede Kleinigkeit konnte wichtig sein.

Er wollte sich vergewissern, daß er tatsächlich ein Werk der Kosmokraten vor sich hatte. Er wollte sichergehen, daß man ihn tatsächlich erkannt und identifiziert hatte, daß er nicht einfach durch puren Zufall die Landung geschafft hatte.

Hinter Kemoauc trotteten die Vilthaner, leise in ihrer etwas zischenden Sprache redend. Neerad hatte sichtlich Mühe, seine gesprächige Sippe im Zaum zu halten. Die Echsenwesen platzten schier vor Stolz, es mit einem Mächtigen zu tun zu haben.

Kemoauc wußte, wie seine eigene Burg konstruiert war; er kannte sich auch in den anderen kosmischen Burgen aus. Wenn ihn seine Kenntnisse nicht trogen und seine Berechnungen stimmten, mußte hinter dem Schott, vor dem er unvermittelt stehenblieb, ein Roboter ein schweres Salvengeschütz bedienen.

„Was ist hinter dieser Tür?" fragte Kemoauc den Vilthaner.

„Eine Kanone", beeilte sich Neerad zu antworten. „Eine sehr große Kanone. Sie wird von einem der Glänzenden bedient."

Damit war vermutlich ein Roboter gemeint. Kemoauc betätigte den Offner. Das Schott ging auf, dahinter wurde die Drehkuppel des Geschützes sichtbar. Auf einem Sessel, der mit dem Geschütz gekoppelt war, saß ein Roboter und hielt die Sehzellen geradeaus in den Raum gerichtet.

„Es ist vor kurzem ein Raumschiff gelandet", sagte Kemoauc zu der Maschine.

„Diese Information liegt mir vor", antwortete der robotische Kanonier.

„Das Schiff wurde nicht angefunkt", stellte Kemoauc fest.

„Darüber liegt keine Information vor", antwortete die Maschine.

„Warum wurde das Schiff nicht zum Anhalten gezwungen oder zur Identifikation?"

„Keine Information", antwortete die Maschine stur.

„Trifft das auf jedes näher kommende Schiff zu?"

„Nein!"

„Warum bei diesem Schiff?"

„Keine Information."

„Warum wurde auf das Schiff nicht wenigstens ein Warnschuß abgegeben?"

„Feuereröffnung war grundsätzlich untersagt."

„Gilt das für andere Schiffe ebenfalls?"

„Näher kommende Schiffe sind grundsätzlich anzuhalten", bestätigte der Roboter.

„Ich bin der Pilot des Schiffes", sagte Kemoauc. „Liegt die Verweigerung des Feuerbefehls in meiner Person begründet?"

„Keine weitergehende Information", sagte der Roboter. Er hatte Kemoauc nicht angesehen.

Der Mächtige verstummte. Es sah danach aus, als habe man ihn erkannt: War deswegen der Feuerbefehl unterblieben?

Aber wenn dem so war - warum holte niemand den Letzten der Mächtigen ab? Warum kümmerte sich außer dem ebenso eilfertigen wie uninformierten Neerad niemand um Kemoauc?

Kemoauc beschloß, die Suche fortzusetzen. Er verließ den Geschützstand; er sah ein, daß aus dieser Maschine keine weiteren Informationen herauszuholen waren.

Kemoauc ging weiter.

Er suchte einen Weg in das Innere der Burg. In den Außenbezirken würde er nichts in Erfahrung bringen können, dessen war er sicher. Nur im Herzen der Burg war die Erkenntnis zu finden.

Kemoauc wollte auch wissen, warum diese Burg in der Nähe der fieberhaft gesuchten Materiequelle lag.

Wurde vielleicht die Materiequelle von dieser Burg aus gesteuert und gelenkt? Ein ungeheuerlicher Gedanke, aber nicht völlig von der Hand zu weisen.

Lag die Materiequelle gar in dieser Burg? Auch das war denkbar, wenn es Kemoauc auch wenig wahrscheinlich vorkam. Das Ubel bei jeder Beschäftigung mit Materiequellen war das große Rätsel, was eine Materiequeile überhaupt war. Kemoauc suchte gleichsam nach einer Nadel im Heuhaufen - aber er wußte nicht einmal, wie eine Nadel aussah.

Der Mächtige hatte keine Schwierigkeit, sich im Innern der Burg zu bewegen. :Oie technische Einrichtung funktionierte perfekt, es gab keinerlei Schwierigkeiten.

Zweimal passierte Kemoauc gesicherte Pforten, bewacht von perfekten Automaten, die zudem gut bewaffnet waren. Kemoauc wollte es keinem raten, sich einer solchen Sperre gewaltsam zu nähern - es gab das Säurespeier und Strahlwaffen, die auch den stärksten Individualschirm knacken konnten.

Indes hatte Kemoauc keinerlei Schwierigkeiten, diese Sperren zu durchqueren. Die Türen öffneten sich vor ihm, automatisch gesteuert, und sie schlossen sich auch wieder hinter ihm. Beide Male hatte Kemoauc die Gegenprobe gemacht und versucht zurückzukehren. In beiden Fällen hatte sich das Tor folgsam wieder geöffnet.

Also keine Falle?

„Kennt einer von euch sich hier aus?" fragte Kemoauc seine Begleiter.

Er konnte sich das Warten auf eine Antwort ersparen. Die Vilthaner drängten sich aneinander, als suchten sie gegenseitig bei sich selber Schutz.

„Nein", stieß Neerad hervor. „Dieser Bereich ist uns bisher verschlossen geblieben, Machtiger. Keiner aus den Außenbezirken hat jemals gewagt, in diesen Bereich einzudringen."

Kemoauc fragte sich, was das bedeuten sollte, fand aber keine Antwort.

Er hörte Maschinengeräusche, weit aus der Ferne, und er nahm sich vor, diesem Geräusch zu folgen.

Der Mächtige durchschritt Flure und Gänge. Überall brannte das Licht, überall gab es Atemluft Es gab Zimmer rechts und links von den Gängen, dazu gedacht, Personen aufzunehmen, zu verpflegen, zu reinigen. Nur von Lebewesen war einstweilen nichts zu sehen.

Statt dessen entdeckte Kemoauc Kameras, die jedes Geschehen auf den Gängen zu überwachen schienen.

Seltsam, überlegte- sich der Mächtige, wozu Wachen, wenn es nichts zu bewachen gibt?

Es konnte keinen Zweifel geben sein Kommen war bemerkt worden. Es gab Wacheinrichtungen der verschiedensten Art, einen Teil davon konnte er ausmachen, einen anderen Teil erahnte Kemoauc mehr, als daß er ihn sah. Und doch ließ man ihn ungehindert durch die Burg wandern?

Der Maschinenlärm wurde lauter. Vor einer stählernen Tür, hinter der es besonders lärmte, blieb Kemoauc stehen. Er betätigte den Öffner.

Der Lärm schwoll an, als das Schott aufging.

Kemoauc sah eine Halle und einen hochgewölbten, langgestreckten Raum, in dem zahlreiche Maschinen arbeiteten.

Irgend etwas wurde in dieser Halle hergestellt und bearbeitet - und zwar von Robotern. Es waren keine sehr hochwertigen Maschinen, zu Kemoaucs Leidwesen. Er konnte sie nicht befragen - sie waren von einer einmal eingespeisten Programmierung abhängig und nicht in der Lage, diese Grenzen zu übersteigen.

„Mächtiger", murmelte Neerad. „Muß das sein? Dieser Lärm ist ganz entsetzlich."

„Warte draußen auf mich", entschied Kemoauc, der schon bedauerte, den Vilthaner überhaupt bei sich aufgenommen zu haben. Hastig zog die Sippe ab.

Remoauc blieb in der Halle stehen. Er wollte wissen, was hier hergestellt wurde - und zu welchem Zweck.

Es war heiß in der Halle, und der stechende Geruch ließ darauf schließen, daß dort Metall verarbeitet wurde. Es gab eine Art Fließband, das sich durch die Halle zog. Dutzende von Robotern arbeiteten an dem Stand.

Was stellten sie her?

Kemoauc trat langsam näher.

Genaues konnte er nicht sehen, dazu war die gesamte Anlage viel zu kompliziert. Zu den knapp zwei Dutzend frei beweglichen Robotern kam eine Unzahl fest installierter Maschinen, die mit komplizierten Werkz.eugen und Meßinstrumenten arbeiteten. Die gesamte Anlage war Kemoauc ein Rätsel. Er hatte noch nie einen derart großen vollrobotisierten Betrieb gesehen - noch dazu einen, dessen Sinn und Zweck er nicht verstand.

Kemoauc folgte dem Band, auf dem ein kompliziert aussehendes Stück Metall bearbeitet wurde. Das Metall wurde glühheiß gemacht, verformt, gefeilt, mit farbigen Gasen besprüht, durch irisierende Energiefelder geschickt. Von sieben verschiedenen Stellen wurde unablässig Material in den Verarbeitungsprozeß eingeführt. An einer anderen Stelle wurden riesige Mengen Abfall gesammelt. Kemoauc sah sich den Müll an, vielleicht fand er dort einen brauchbaren Hinweis.

Auch daraus wurde nichts. Es gab eine riesige Menge Stahlspäne zu sehen, dazwischen elektronische Bauteile, und wenn Kemoauc den glitzernden, feinkörnigen Staub zwischen dem Schrott richtig interpretierte, dann wurde in den geheimnisvollen Gegenstand ein Vermögen an subminiaturisierter Technik verbracht - jedes dieser Staubkörnchen war ein kleines technisches Wunderwerk, unvorstellbar teuer.

„Seltsam", murmelte der Mächtige.

Das laufende Band durchquerte eine Wand. Es gab eine Tür daneben, die Kemoauc benutzte. Eine zweite Halle wurde sichtbar, nicht kleiner als die erste.

Der Unterschied war sofort zu spüren. Diese Sektion war von der Chemie geprägt, es roch nach Chemikalien. In Hunderten von Retorten aus Kristall brodelten Flüssigkeiten, mischten sich Dämpfe und staubige Substanzen. Die Warntafeln, die auf Hochspannung hinwiesen, und die Isolatoren in der unverkennbaren Bauweise verrieten Kemoauc, daß in diesem Raum auch mit hyperphysikalischen Mitteln gearbeitet wurde.

Kemoauc fragte sich, was einen derartigen Aufwand rechtfertigen konnte, aber er fand nichts.

Immerhin konnte er beim Abschreiten des Bandes feststellen; daß dieser Aufwand einem stahlgrauen Metallplättchen galt, von denen einige hundert pro Stunde hergestellt wurden.

In diesem Raum hatte das Band ein Ende. Am Schlußpunkt war ein Roboter zu erkennen, der mit der für Maschinen typischen gleichbleibenden Geschwindigkeit die seltsamen Plättchen in eine primitive Maschine steckte und einen Hebel betätigte. Ihm nachgeschaltet war eine zweite Maschine, die jene seltsamen Metallplättchen an ein Meßinstrument anschloß.

Unmittelbar hinter diesem Roboter gab es ein Loch im Boden.

Kemoauc trat näher.

Der Roboter legte das Endprodukt dieses rätselhaften Fabrikationsprozesses in die Testapparatur. Auf einem Bildschirm wurden Kennlinien sichtbar, mit denen die Daten des Probestücks verglichen wurden. Danach nahm der Roboter die Probe aus dem Testgerät und warf sie in das Loch.

Kemoauc trat so nahe, daß er den Roboter berühren konnte. Er fing eine der Proben auf.

Was.er in der Hand hielt, war eine flache Platte aus Stahl, aus einem seltsam warmen Stahl. Die Platte war knapp eineinhalb Zentimeter lang und vielleicht ebenso breit. An einem Ende war diese Platte nahezu gradlinig geschnitten, das andere Ende war gerundet. Im vorletzten Arbeitsgang war das Plättchen ein wenig gebogen worden.

Kemoauc begriff nicht, wozu dies alles diente.

„Was macht ihr da?" fragte er den Testroboter.

„Wir testen das Material", antwortete die Maschine.

„Nach welchen Kriterien?"

„Wir vergleichen die Parameter mit den vorgegebenen Werten. Unvollkommene Stücke werden aussortiert."

Bei. diesen Worten ließ er eines der metallenen Plättchen nach dem anderen in dem Loch verschwinden.

„Wie hoch ist die Ausschußquote?"

„Eine Milliarde zu eins", erklärte der Roboter.

„Unter einer Milliarde Exemplaren nur ein Versager?"

„Nein", antwortete die Maschine. „Nur ein Treffer."

 

*

 

Kemauc stand starr. Er war viel gewohnt, aber dies überstieg sein Vorstellungsvermögen.

„Wozu dient das Bauteil?" fragte er.

„Information nicht zugänglich", antwortete die Maschine.

Ein sehr hohes Summen ertönte. Schlagartig erstarben alle Bewegungen. Kemoauc sah sich um und griff zur Waffe.

Der Testrobot gab ein Pfeifen von sich. Sehr langsam löste er die letzte Probe aus dem Analysator.

Der gesamte Fabrikationskomplex war zum Stillstand gekommen. Kemoauc begriff, was das zu bedeuten hatte.. Es hatte wieder einen Treffer gegeben.

Mit Bewegungen, die fast schon ehrfürchtig zu nennen waren, hob der Roboter das Metallstück an.

Er drehte sich und trennte sich von der Testapparatur. Die Maschine stand auf.

Mit gleichmäßigen Schritten entfernte sie sich von ihrer Arbeitsstelle. Kemoauc folgte, die Hand an der Waffe.

Eine Tür öffnete sich. Der Robot schritt nun über die Sehwelle. Die Schlünde mittelstarker Energiegeschütze starrten Kemoauc entgegen, aber die Geschütze feuerten nicht, als der Mächtige dem Roboter folgte. Er erkannte die Richtung. Es ging tiefer in die eigentliche Burg hinein.

Ein weithin hallender Beckenschlag ertönte. Wieder öffnete sich ein Tor, auch dieses mehrfach gesichert.

Niemand hinderte die beiden am Eintreten.

Der viereckige Raum war nicht groß. In der Mitte stand eine metallene Säule, darauf ein Tablett. Schon von weitem war zu erkennen, daß die gesamte Konstruktion im Boden verschwinden konnte.

Mit sehr feierlichen Bewegungen schritt der Roboter auf die hüfthohe Säule zu. Er hielt inne, dann senkte er mit ehrfürchtiger Langsamkeit das Ergebnis des Ausleseprozesses auf das Tablett ab.

Auf dem samtbeschlagenen Tablett lagen neun weitere Plättchen dieser Art. Der Robot fügte das zehnte Stück hinzu, hob wieder die Arme, drehte sich um und verließ den Raum.

Kemoauc traute seinen Augen nicht. Er ging zu der Säule hinüber, starrte auf das Tablett hinab.

Jetzt begriff er endlich, womit sich die Roboter beschäftigt hatten. Jetzt erkannte er an der Anordnung und der Form, welchem Gegenstand der ungeheure Aufwand galt.

Er hatte der Geburt eines Fingernagels beigewohnt, eines stählernen Fingernagels.

Mehr nicht.

Es klickte leise, und vor den Augen des wie erstarrt stehenden Kemoauc versank die Säule im Boden. Das Werk schien vollendet. Zehn Milliarden solcher Fingernägel waren hergestellt worden, wahrscheinlich sogar erheblich mehr - alles nur, umfür irgendein Wesen oder einen Roboter einen Satz perfekter Fingernägel zu bekommen.

Kemoauc holte tief Luft.

Sein Verstand war scharf und präzise. Er wußte: In dieser Burg wurde kein unsinniger Aufwand getrieben.

Er kannte die Kosmokraten, wußte, was sie vermochten.

Offenbar wurde in dieser’gigantischen Burg ein Roboter hergestellt, eine Maschine, die in ihrer Art so vollkommen, so unerreicht war, daß es kaum einen denkbaren-Vergleich mehr dazu gab.

„Laire", murmelte Kemoauc.

Er kannte einen solchen Roboter, Laire, der schon den Kosmokraten gedient hatte, als es die sieben Zeitlosen noch gar nicht gegeben hatte. Er hatte sie in der Welt erwartet, der Roboter mit der flexiblen Haut aus ‘Stahl.

Daß für ein Wunderwerk wie Laire ein solcher Aufwand getrieben wurde, erschien Kemoauc verständlich.

Hatte er jene Fabrik gefunden, in der Laire erschaffen worden war? War Kemoauc Zeuge, wie ein neuer, wahrscheinlich verbesserter Roboter erbaut wurde?

Kemoauc steckte die Waffe, die er unwillkürlich gezogen hatte, in den Gürtel zurück.

Es gab nichts mehr’zu tun in diesem Raum. Kemoauc machte kehrt. Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, und niemand hinderte ihn daran. In gewisser Weise fühlte sich Kemoauc in den Räumen der Weltraumfabrik fast heimisch.

Immer neue Kleinigkeiten fielen dem Mächtigen auf. Sie erinnerten ihn an seine eigene Burg.

Er fragte sich, was alles geschehen war, seit er auf der Suche nach letzter Erkenntnis in eine Materiesenke geraten und darin hängengeblieben war. Für lange Zeit hatte er als verschollen gegolten.

Die Nachrichten, die Kemoauc zuletzt erhalten hatte, hatten nicht gut geklungen.

Ein wenig war der Mächtige bedrückt von dem Gedanken, daß erallein geblieben war vom Bund der Zeitlosen. Alle anderen existierten nicht mehr. Ariolc dem Wahnsinn verfallen, tot; Ganerc, der sich Callibso nannte, tot; Murcon, von seinen Gästen auf seiner Burg abgesetzt und getötet; Lorvorc, er lag tot unter den Trümmern seiner Burg; Partoc, der seine Zeitlosigkeit geopfert hatte um einer Sterblichen willen, schließlich Bardioc, der Verräter ...

Kemoauc verließ die Fabrikhalle, in der es gespenstisch still geworden war. Die Maschinen arbeiteten nicht mehr. Eine große Aufgabe war zum Abschluß gekommen.

Die Roboter rührten sich nicht mehr. Für diesen Teil.der riesigen Fabrik war das Ende gekommen.

Und in Kemoauc setzte sich der bohrende Gedanke fest, die peinigende Frage, ob dies der Anfang war oder das Ende.

 

4.

 

„Mächtiger", sagte Neerad und verpaßte gleichzeitig seinem Nach kommen Becca eine Kopfnuß. Das hört sich gefährlich an. Nicht, daß es uns Vilthanern an Mut fehlen würde und wahrlich, ich bin unter allen Vilthanern der tapfersten einer. Indes Mächtiger, ich bin das Oberhaupt meiner Sippe."

„Willst du zurückbleiben, Neerad?" fragte Kemoauc. „Ieh erlaube es dir."

„Nicht zurückbleiben", sagte der Vilthaner. „Nur- können wir nicht anderswohin gehen? Der Innere Bezirk ist allen verboten, die außen arbeiten. Sogar die Glänzenden halten sich daran, und deren Macht und Kraft sind gewaltig."

Kemoauc überlegte, was er tun sollte. Am liebsten hätte er Neerad mitsamt seiner Sippe zurückgelassen.

Sie waren mehr eine Last als von Nutzen.

Auf der anderen Seite hatte Kemoauc plötzlich das Bedürfnis nach Gesellschaft.

Es tat gut, die harmlosen Vilthaner zu sehen. Sie gaben Kemoauc das Gefühl, daß seine Arbeit Früchte getragen hatte - und das zu wissen war plötzlich sehr wichtig geworden für den Mächtigen.

Er wußte, daß er sich verändert hatte. Möglich, daß er sich selbst kaum wiedererkannt hätte, wären sich der alte’und der derzeitige Kemoauc über den Weg gelaufen.

Sehr viel war geschwunden von der kraftvollen, unerschütterlichen Ruhe und Selbstsicherheit des Mächtigen, von dem Bewußtsein erhabener Größe, das man früher an ihm beobachtet hatte. Nicht länger war er Ausführer großer Pläne, Werkzeug war er geworden, Spielball von Ängsten und Zweifeln, die ihn früher nie gequält hatten. Die abgeklärte Ruhe war einer fieberhaften, gehetzten Unruhe gewichen.

Viel war geschehen in der entsetzlich langen Zeit seiner Gefangenschaft in der Materiesenke - und jetzt schien die Zeit reif zur Ernte, fällig für Entscheidungen von größter Tragweite.

Laires Auge war wiedergefunden - allein das war ein Ereignis von kosmischer Tragweite. Die PAN-THAU-RA wiedergefunden, das Sporenschiff, das erst Bardioc gestohlen, dann Laire für sich verwendet hatte.

Die Loower, die einstens Laires Auge gestohlen, dazu die Terraner unter Perry Rhodans Führung, die sich erfrecht hatten, in die Entscheidungen der Zeitlosen einzugreifen.

Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, daß sich Großes und Entscheidendes vorbereitete, so war dieser Beweis mit der Weltraumfabrik geliefert.

„Ich muß das Herz dieser Fabrik erreichen", sagte Kemoauc ruhig. „Wenn ihr mich begleiten wollt, folgt mir. Sonst bleibt urück."

Er entfernte sich.

 

*

 

„Nun? Was sollen wir tun?" fragte Neerad. „Folgen wir ihm?"

„Ärger werden wir haben", sagte sein Weib. „Laß uns umkehren, noch ist Zeit dazu!"

Neerad zögerte nur für ein paar Augenblicke.

„Er ist ein Mächtiger", sagte er. „Also werde ich ihm dienen. Es ist verdienstvoll, einem Mächtigen zu dienen."

„Woher weißt du das, Tor?" fragte das Weib. „Weil er es sagt?"

Neerad wußte nicht, was er antworten sollte. Er packte einfach sein jüngstes Kind am Nacken und marschierte hinter Kemoauc her. Seiner Familie blieb nichts anderes übrig, als dem Sippenoberhaupt zu folgen.

Neerad wollte wissen, was der Mächtige in der Station suchte. Der Vilthaner wollte ganz allgemein sehr viel wissen. Er war davon überzeugt, daß dies die Chance seines Lebens war, zu Ruhm und Ehre zu kommen.

Der Vilthaner pustete sich ein wenig auf, damit er neben der imponierenden Gestalt Kemoaucs nicht ganz so schmächtig wirkte. Außerdem hatte er schwer an einem großen Messer zu tragen, mit dem er im Notfall zu kämpfen gedachte.

„Ihr wollt mich begleiten?" fragte der Mächtige, als Neerad schnaufend neben ihm ankam.

„Wir bleiben bei dir, Mächtiger, bis ans Ende!" versprach Neerad, ohne daran zu denken, daß dieses Ende sehr bald kommen konnte.

 

*

 

Die Burg war riesig, und entsprechend schwierig war es, sich darin zurechtzufinden. In gewissen Einzelheit ähnelte sie den kosmischen Burgen der Zeitlosen, in anderen Dingen wich sie erheblich davon ab. Das lag hauptsächlich darin begründet, daß die Burg eine einzige riesenhafte Industrieanlage war, deren Zweck Kemoauc allerdings verborgen blieb.

Er wußte, daß er sich noch immer in den äußeren Bezirken der gigantischen Fabrik bewegte. Außer den Vilthanern hatte er bisher kein einziges Lebewesen getroffen, nur Roboter. Es gab Tausende von Maschinen, die emsig arbeiteten, ohne sich um Kemoauc zu kümmern.

So schritt der Mächtige durch ein Reich, das ihm seltsam vertraut und fremd zugleich war.

Es mochte einen einfachen Weg ins Zentrum der Fabrik geben, aber dieser Weg blieb dem Mächtigen vorerst verschlossen. Er hatte keine~Schwierigkeiten, sich im Innern der Station zu bewegen - und doch beschlich ihn immer wieder das Gefühl, an einer sehr langen Leine von weit her geführt zu werden.

Schweigend durchwanderte der Letzte der Mächtigen die Räume. Ab und zu blieb er stehen, um Einzelheiten zu betrachten, seltener, um sich bedienen zu lassen. Die Servoautomaten belieferten ihn und sein Gefolge prompt mit allem, was er wünschte. Nicht zuletzt dies gab den Stunden der Suche eine Atmosphäre des Unwirklichen. Kemoauc kam sich vor wie ein Fremder im eigenen Haus.

Die Vilthaner waren sehr still geworden. Schweigsam folgten sie Kemoauc auf dem Fuß. Sie achteten sorgsam darauf, immer einen gewissen Abstand von Kemoauc zu halten, als hätten sie Angst, in seinen Bannkreis zu geraten.

Stunden vergingen so ereignislos. Draußen mochte sich Wichtiges abspielen, hier lief die Zeit in ruhigem Gleichmaß, erfüllt von einer geheimnisvollen Arbeit, der alles in der Station unterworfen und zugeordnet war.

Kemoauc war schon ein wenig ermüdet, als er eine Pforte fand, die sich nicht vor ihm öffnen wollte.

Ein großes Tor versperrte den Weg, eine Wand aus Stahl, die nicht von der Stelle wich.

Kemoauc betrachtete das Hindernis. Sein erfahrener Blick stellte fest, daß diese Abteilung der Weltraumfabrik seit sehr langer Zeit nicht mehr betreten worden war, jedenfalls nicht durch diese Pforte. War der Automat defekt? Oder war hier der Zutritt verboten?

Kemoauc hatte genügend Verbote übertreten, um sich leichthin auch über dieses hinwegzusetzen. Er suchte nach einem Öffnungsmechanismus, der von einer Fernsteuerung unabhängig war. Dieser Offner funktionierte.

Kemoauc brauchte nur einen kleinen Hebel umzulegen.

Trotz der langen Zeit der Ruhe bewegte sich das schwere stählerne Portal geräuschlos in den Angeln.

Ein muffiger Geruch stieg Kemoauc entgegen. Es war dunkel.

Kemoauc machte zwei, drei Schritte in dieses Dunkel hinein. Er fand den Lichtschalter. Die Beleuchtung flammte auf.

Eine Fabrikhalle, sehr ähnlich den Werkstätten, die er bereits gesehen hatte. Maschinen, staubbedeckt, reglos. Ein Transportband, das sich nicht bewegte. Staub überall, in der Luft ein starker Geruch, der Kemoauc auf seltsame Weise vertraut erschien.

„Wie in einer Gruft", murmelte er.

Ein wahnwitziger Gedanke beschlick den Mächtigen.

Er wußte, daß er nicht zur ersten Gruppe der Helfer gehört hatte, die von den Kosmokraten ausgesandt worden waren. Es hatte andere gegeben, an die früher der RUF ergangen war.

War dies die Behausung eines der alten Mächtigen? Eine Gruft für einen, der in den Diensten der Kosmokraten gestanden hatte?

Vielleicht gar die Gruft eines Kosmokraten? Kemoauc verwarf den Gedanken sofort. Seine Informationen über die Herren von der anderen Seite der Materiequellen waren so dürftig, daß sich nicht einmal brauchbar damit spekulieren ließ.

„Neerad, weißt du, wie alt die Station ist?" fragte Kemoauc. Der Vilthaner gäb die Antwort, mit der Kemoauc gerechnet hatte.

„Ich weiß es nicht, Mächtiger. Die Leute, die mich abgeholt haben mit meiner Sippe, sprachen davon, daß die Station seit Ewigkeiten bestünde.

„Wer hat dich abgeholt?"

„Wesen, die dir ähnlich sehen, Mächtiger. Sie sind aber viel kleiner und zierlicher. Und ihre Gesichter sind anders - wie anders, das vermag ich nicht zu sagen. Aber sie haben zwei Arme und zwei Beine."

„Androiden", vermutete Kemoauc halblaut. „Nun, folgt mir!"

Vorsichtig drang er tiefer in die verstaubte Welt dieses Bezirks ein. Niemand begegnete dem Mächtigen. Es gab hier nicht einmal Roboter, jedenfalls keine aktiven.

Der Eindruck, sich in einer riesigen Grabkammer zu befinden, wurde immer stärker.

Und immer stärker wurde auch die Beklemmung, die Kemoauc umfing. Ein Gefühl, das dem Mächtigen bisher fremd gewesen war, ergriff von ihm Besitz.

Kemoauc saugte die gilder, die er sah, gleichsam in sich auf. Er registrierte die Einzelheiten, versuchte sie zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. Der Versuch gelang nicht. Es gab an diesem Bild etwas, das sich nicht einfügen wollte.

Kemoauc fend einen Unterschied zu den Anlagen, die er bisher gesehen haste.

Es wurde kein Metall in diesen Werkstätten verarbeitet. Genauer gesagt, es war kein Metall verarbeitet worden - die Zeit mußte weit zurückliegen, in der diese Werkstätten benutzt worden waren.

Jahrhunderttausende?

Jahrmillionen ... ?

Der Gedanke fraß sich in Kemoaucs Hirn fess, bohrte sich mit glühender Intensität in ihn hinein.

Jahrmillionen?

Und kein Metall?

Waren trier auch Fingernägel gemacht worden? Und Finger? Und Hände?

Waren trier Wesen erschaffen worden?

Wesen, die in ihren Leibern kein Metall trugen? Wesen, die aus organischer Materie bestanden?

Aus Fleisch und Blut und Hirn und Knochen ...

Vor Jahrmillionen?

Kemoauc spürte, wie ihn Schwindel ergriff. Eine urplötzlich aus ihm heraus aufsteigende Angst überfiel den Mächtigen, ein Entsetzen, das sein Hirn mit Schreckensbildern überschwemmte.

War dies vielIeicht die Werkstatt, in der vor undenklicher Zeit ...

Kemoauc stieß die nächste Tür auf. Retorten waren zu sehen. Kessel, große Becken, Leitungen und Röhren. Eine Hexenküche, wie geschaffen für Biochemiker.

„Ganerc!" stöhnte Kemoauc auf Die Einzelheiten verdichteten sich. Das Bild bekam Umrisse.

Leben war trier zusammengekocht worden. Künstliches Leben.

„Ariolc! „ Kemoauc taumelte durch die Räume. Wie in einem Fieberwahn starrte er um sich, nahm er die Einzelheiten des großen Mosaiks in sich auf.

Fleisch war geschaffen worden in diesen Laboratorien. Blut und Knochen.

„Partoc, Lorvorc", ächzte Kemoauc.

Er blieb stehen, unfähig, die Füße voreinanderzusetzen. Der Schock ging fief, die schneidende Axt der Erkenntnis fraß sich in die Wurzel.

„Murcon und Bardioc", stieß Kemoauc hervor.

Und schließlich er selbst.

Kemoauc, der Letzte der Mächtigen, der Zeitlose.

War er hier entstanden? Tn diesen Laboratorien von seelenlosen Robotern erschaffen? Aus irgendeinem Schlamm gekocht?

Aus Abfall gesotten? Ein Kunstprodukt, eine Karikatur der Schöpfung?

Der Sturz war fief, er ließ keine Schmach und keine Schande aus. Die Demütigung, die Kemoauc trier erfuhr, krempelte den Mächtigen in wenigen Minuten völlig um.

War das der Grund, warum keiner der Mächtigen ein echtes Gedächtnis besaß?

Weil sie irgendwann, auf Knopfdruck gleichsam, erwacht waren? Vorher seelenlose Geschöpfe, Maschinengeburten, danach willfahrige Werkzeuge in der Hand Größerer.

Was unterschied den RUF dann noch von einer Programmkarte, die man einem Roboter in den metallenen Körper schob?

Lagen trier noch andere herum?

Abfallkemoaucs? Ausschußware? War damals ebenso gründlich ausgewählt worden wie in der Fabrik, die er erlebt haste? Lagen in Arsenalen des Grauens Hunderttausende anderer Mächtiger herum und warteten auf den Tag, an dem der RUF ihnen galt?

Kemoaucs Brust hob und senkte sich in wilden Stößen.

Lag trier irgendwo die Schablone herum, nach der man - wer? - Hunderttausende von Kemoaucs geschaffen haste, von denen nur einer dazu bestimmt war, nicht auf dem Abfall zu lander?

Gewaltig war die Aufgabe gewesen, die den Zeitlosen gestellt worden war; gewaltig hasten sie sich gefühlt, manchmal wenigstens. Durchdrungen von der Größe des Auftrags.

„Mächtiger, was ist mit dir? Können wir dir helfen?"

Die Stimmen der Vilthaner drangen an Kemoaucs Ohren, aber sie rissen ihn nicht aus den qualvollen Gedanken - sie verstärkten sie nur noch.

„Welch eine Ironie!" flüsterte Kemoauc.

Nur zwei der Zeitlosen lebten noch, jeder auf seine Weise. Da war Bardioc, der Verräter und Dieb der PAN-THAU-RA. Zu immerwährender Strafe von den sechs anderen Mächtigen hatte er nun das beste Los gezogen - verschmolzen mit der Kaiserin von Therm, hatte er seine Erfüllung gefunden.

Und da war er selbst, Kemoauc, der mächtigste unter den Zeitlosen. Ausgerechnet ihm wurde nun die schlimmste Demütigung zuteil, die für ein lebendes Wesen denkbar war.

Die Vilthaner, jeder von ihnen, hatten größeres Recht auf Leben als er. Die gemeingefährlichste Kreatur hatte in dieser Natur mehr Existenzberechtigung als der letzte der Zeitlosen; das niederste Insekt war echter als der Mächtige Kemoauc, der lange Zeit souverän über Leben geboten hatte - nun erkannte er, daß er nur Spielzeug gewesen war.

War dies die Strafe?

War dies die Sühne für seinen Versuch, dem Geheimnis der Materiequellen auf den Grund zu gehen?

Ausgerechnet er, der mehr für die Pläne der Kosmokraten getan hatte als irgendeiner, ausgerechnet er wurde so gedemütigt?

Kemoauc lehnte sich gegen eine Wand, um nicht umzusinken.

Er nahm seinen Verstand zu Hilfe, um dem wahnwitzigen Ansturm der Gefühle widerstehen zu können.

Noch hatte er keinen Beweis für diese schreckliche These, nur Hinweise.

Diese Hinweise konnten falsch sein, er konnte sie mißdeuten, falsch interpretieren. Kemoauc wußte, daß er nicht unfehlbar war.

Dennoch saß tief in ihm die sichere Erkenntnis, daß er sich in der Beurteilung nicht getäuscht hatte. Dieses Gefühl’würde bleiben, bis zu’dem Augenblick, an dem sichere Beweise vorlagen - entweder für oder aber gegen die grauenvolle These.

Als besonders quälend und peinigend empfand Kemoauc die Tatsache, daß man ihn und seine Gefährten ausgesandt hatte, Leben zu verbreiten. Zu diesem Zweck waren die Sporenschiffe gebaut worden, die die natürliche Entwicklung des Lebens in vielen Bereichen des Universums fördern und anspornen sollten.

„Was für ein Hohn", murmelte Kemoauc.

Ausgerechnet er und auch seine Freunde, die über die Sporenschiffe geboten, waren Kunstwesen, die vollkommen gewordene Unnatürlichkeit. Das Ebenmaß des Körperbaus, die präzise funktionierende Intelligenz, die Stärke und Kraft der Körper, die Geschmeidigkeit der Bewegungen - nichts weiter als Ergebnis einer langen Versuchsreihe.

Zu der Scham über diese Demütigung gesellte sich noch ein Gefühl.

Haß!

Der Wunsch nach Rache.

Innerhalb weniger Augenblicke faßte der Letzte der MÖächtigen einige Entschlüsse, und indem er das tat, kehrten Ruhe und Selbstvertrauen in ihn zurück.

Erforschen wollte er, ob der furchtbare Verdacht Tatsache war oder bloße Mutmaßung. War der Beweis erbracht, wollte Kemoauc die Fabrik zerstören - er wollte die Beweise vernichten, die ihn peinigten.

Und noch eines hatte sich Kemoauc vorgenommen.

Alles deutete darauf hin, daß in diesem Augenblick im Innern der Fabrik ein ähnliches Programm ablief wie das, dem er entstammte. Im Herzen der Riesenburg wurde offenbar in diesem Augenblick ein neuer Mächtiger geschaffen - wenn Kemoaucs These stimmte.

Noch einen Augenblick lang’ zuckte Panik durch das Herz des Zeitlosen. Was, wenn er selbst gerade neu geschaffen wurde?

Dann aber fiel Kemoauc ein, daß offenkundig ein Roboter gebaut wurde; dieses Risiko fiel fort.

Der Mächtige nahm sich vor, diesen Roboter aufzuspüren und zu befragen. Er selbst oder einer seiner Schöpfer mußte die Wahrheit kennen ...

 

5.

 

Er beobachtete genau, was sich im Innern seines Reiches tat. Sein Leben hing davon ab, das vergangene wie das zukünftige. Der große Plan durfte nicht gefährdet werden, und es lag an ihm, über die Vollendung zu wachen.

Der Ankömmling war ihm natürlich nicht entgangen. Nichts entging ihm, er war auf seine Art perfekt.

Selbstverständlich hatte er dem Ankömmling den Zutritt gestattet. Das war er dem Letzten der Mächtigen schuldig. Daß Kemoauc die Fabrik gleichsam durch die Hintertür betrat, sprach für die Vorsicht und die Schläue des Zeitlosen, war aber überflüssig. Man hätte ihn überall empfangen - aber wenn er sich einschleichen wollte, sollte er das Vergnügen haben.

Ihm war natürlich auch nicht entgangen, daß Kemoauc bereits nach sehr kurzer Zeit das Geheimnis dieser Station gelüftet hatte. Zwar war er nur in einem vergleichsweise winzigen und obendrein unwichtigen Teil der gigantischen Anlage umhergeirrt, aber für den scharfen Verstand des Zeitlosen mußten die Hinweise deutlich und klar erkennbar sein.

Um so mehr hatte es ihn verwundert, daß Kemoauc danach nicht den geraden Weg ins Zentrum suchte, sondern ziemlich planlos umherstreifte. Daß er dabei in die seit langem stillgelegten Teile der Station eindrang, hatte nicht auf dem Programm gestanden, aber auch das war nicht von Bedeutung. Der Komplex war uralt und wurde nicht mehr gebraucht, und was Kemoauc ausgerechnet dort suchte, würde sein Geheimnis bleiben.

Auffällig war, daß der Zeitlose vermutlich erkrankt war. Die Bilder, die er auswerten konnte, zeigten ab und zu einen unsicher wirkenden, zögernden Kemoauc. Er hatte sogar kurze Perioden, in denen er geistesabwesend schien, bei einem Mächtigen - einem ehemaligen Mächtigen, verbesserte er sich - ein sehr verdächtiges Zeichen.

Interessiert beobachtete er, wie Kemoauc die stillgelegte biomedizinische Versuchsanstalt verließ. Offenbar war der Mächtige schließlich doch zu der naheliegenden Schlußfolgerung gekommen, daß er dort keine wesentlichen Anhaltspunkte finden konnte.

Er war gespannt, was der Mächtige sich demnächst einfallen lassen würde.

Und er freute sich insgeheim schon auf die Begegnung.

 

*

 

Kemoauc legte eine kurze Pause ein. Der Weg fieI ihm plötzlich schwer, als ließen seine Körperkräfte nach. Unklare, wirre Gefühle spülten immer wieder aus Urtiefen seines Denkens an die Oberfläche und verwirrten den scharfen Verstand des Zeitlosen. Hätte er sich selbst gesehen, er hätte sich ausgelacht oder bedauert. Was er jetzt darstellte, war die Karikatur eines. Mächtigen.

Seltsam war das Maß, in dem die Zeit verstrich. Längst hatte der Mächtige die Kontrolle über die Stunden verloren. Im ‘ Innern der Burg brannten die Lichter pausenlos, Roboter brauchten ja keinen Nachtschlaf.

Auch Kemoauc kam mit einem Minimum an Schlaf aus, seine Gefährten wollten ihre Qualitäten beweisen und hielten nach Kräften mit.

„Weiter!" sagte Kemoauc.

Nach seiner Berechnung mußte er in absehbarer Zeit den inneren Bezirk der Burg erreichen - dieser Bezirk mußte bei den Proportionen der Fabrik mindestens so groß sein wie Kemoaucs eigene Burg. Ob es sie überhaupt noch gab?

Kemoaucs Vermutung bestätigte sich nach kurzer Zeit. Ein erster großer Antigravschacht tauchte auf.

Die Vilthaner trauten dem Loch im Boden überhaupt nicht. Sie kannten derartige Einrichtungen nicht.

„Ihr braucht mir nur zu folgen", sagte Kemoauc. Er sprach mit den Vilthanern wie mit Kindern. „Ich mache es euch vor."

Er ließ sich in den Schacht fallen. Das Feld nahm ihn auf und trug ihn langsam in die Tiefe.

„Kommt! „ rief Kemoauc in die Höhe. Becca, ein ausgemachter Frechling unter Neerads Nachkommenschaft, stürzte sich als erster in das Vergnügen. Unterwegs blies er sich gleichsam auf, als wolle er den Fall verlangsamen.

Kemoauc sah dem Völkchen lächelnd zu.

Sie waren klein und hager, und um eine imponierende Gestalt zu gewinnen, mußten sie sich aufplustern.

Ihr Geplapper verriet keine große Intelligenz, von der Einsicht in Vorgänge kosmischer Größenordnung konnte keine Rede sein.

Sie aber lebten - Kemoauc existierte bloß.

Immer wieder wurde er von diesem Gedanken heimgesucht, mal in dieser, mal in jener Form. Über hundertfältig verschlungene Wege fraß sich der peinigende Gedanke in sein Inneres, wühlte und bohrte und schuf Schmerz.

Nur mit Anstrengung vermochte der Mächtige diese Gedankenflut immer wieder beiseite zu schieben.

Der Anblick einer Sperre im Antigravschacht brachte Kemoauc in die Wirklichkeit zurück. Er hatte keine andere Wahl, er mußte den Schacht an dieser Stelle verlassen.

Nach seiner Schätzung hatte er sich dem geometrischen Zentrum der Kosmischen Burg erheblich genähert.

Auch hier wurde gearbeitet, allerdings war Kemoauc nicht in der Lage, diese vielfältigen Beschäftigungen erklären zu können.

Eines aber wurde nach wenigen Metern klar, kaum daß Kemoauc den Antigravschacht verlassen hatte - er und die Vilthaner waren nicht die einzigen Lebewesen in der Station.

Kemoauc stieß auf die ersten Androiden.

Er empfand ihren Anblick als beinahe körperlich schmerzhaft. Die leeren, fast ausdruckslosen Gesichter, einander ähnlich, wenn auch nicht völlig gleich, die Sprechweise, die Bewegungen - alles verriet dem aufmerksamen Beobachter, daß er es mit künstlich erzeugten Lebewesen zu tun hatte, rnit biologischen Automaten.

War es Zufall oder bösartige Berechnung, den inneren Teil der Station ausgerechnet von Androiden bewachen und betreuen zu lassen?

Kemoauc kam rasch zu der Einsicht, daß die Planung der Station nicht auf seine Person abgestimmt war.

Die Androiden wurden eingesetzt, weil sie die Aufgabe in diesem Bereich besser lösen konnten als programmabhängige Roboter.

Dennoch schmerzte der Anblick.

„Du dort, komm zu mir!" rief Kemoauc, als er einen der Androiden in der Nähe vorbeigehen sah. Der Androide blieb stehen, drehte sich um und kam auf Kemoauc zu. Er lächelte verbindlich.

„Was macht ihr hier?" fragte Kemoauc.

„Das weiß ich nicht", antwortete der Androide. „Und wenn ich es wüßte, dürfte ich es nicht sagen."

„Wer gebietet über diese Station?" wollte Kemoauc wissen.

„Ich darf seinen Namen nicht nennen", antwortete der Androide und machte ein bittendes Gesicht.

„Du weißt, wer ich bin?"

„Nein!"

„Ich bin Kemoauc", stellte sich der Mächtige vor, und er spürte den feinen Stachel, der darin stak. Welcher Mächtige hätte es je erlebt, daß er sich in einer Kosmischen Burg oder einer anderen Einrichtung der Kos- mokraten hatte vorstellen müssen.

„Ich habe keinen Eigennamen, Kemoauc", sagte der Androide freundlich. „Du wirst mich entschuldigen, ich muß meine Arbeitfortsetzen."

„Er ist der letzte Mächtige", rief Neerad dem Androiden zu. „Du mußt ihm gehorchen!"

Der Androide sah den Vilthaner verweisend an.

„Du gehörst nicht hierhin", sagte der Kunstmensch. „Und ich habe nur der Leitung der Station zu gehorchen."

Mit diesen Worten entfernte er sich.

„Da haben wir es", legte plötzlich Ladee los, Neerads Eheweib und Mutter seiner zahlreichen Kinder.

„Niemand gehorcht ihm, nur du Tölpel mußt auf ihn hereinfallen!"

Neerad versuchte das Gezänk seines Weibes, das ihm sichtlich peinlich war, abzuwürgen, aber die Frau ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Eine wahre Kanonade von Verdächtigungen, Anspielungen und bissigen Kommentaren prasselte auf Neerad herab - und über dessen Kopf hinweg zielte der Beschuß natürlich auf Kemoauc.

Der Mächtige ertrug die Vorwürfe eine Zeitlang, dann streckte er nur die Hand aus.

„Fort!" sagte er leise.

Ladee zuckte zusammen, dann packte sie ihre Brut und machte sich auf den Weg zurück. Einige der Kinder kreischten, andere konnten sich vor Freude kaum mehr halten.

„Ich bleibe!" verkündete Neerad. „Mach, was du willst, Frau, aber ich werde den Letzten der Mächtigen nicht im Stich lassen. Das bin ich meinem Ruf schuldig."

Bin ich es meinem Ruf nicht schuldig, ihn zurückzuweisen? dachte der Mächtige.

„Du wirst sehen, was du davon hast", keifte Ladee. „Mach nur, was du willst, du wirst es schon noch bereuen."

„Pah", machte Neerad, allerdings erst, nachdem Ladee verschwunden war. „Ich kenne keine Angst."

„Wie gut für dich", sagte Kemoauc mühsam beherrscht. Wer war er, daß er sich all dies anhören mußte?

Sollte ihm keine Demütigung erspart bleiben in dieser Kosmischen Burg, war sie ihm zur Qual erschaffen worden?

Kemoauc raffte sich wieder zusammen. Er hatte schwierigere Situationen bestanden als diese, größeren Gefahren ins Auge sehen müssen. Von solchen Anfechtungen wollte er sich nicht überwältigen lassen, obwohl er sich gestehen mußte, daß die Zweifel und das Mißtrauen, mit denen er zu kämpfen hatte, ihm arg zusetzten. Diesmal saß der Feind ihm nicht im Nacken, diesmal mußte er gegen sich selbst antreten.

Kemoauc suchte einen anderen Antigravschacht, einen, der weiter in die Tiefe der Burg führte.

Nur dort konnte er mehr in Erfahrung bringen, nur dort konnte der Schlüssel zu den geheimnisvollen Vorgängen verborgen liegen. Kemoauc wußte, daß er diesen Schlüssel finden mußte, wollte er nicht Gefahr laufen, früher oder später den Verstand zu verlieren. Etwas geschah mit ihm, das spürte er ganz - deutlich, aber er vermochte nicht zu sagen, was dieses Etwas war.

Er fand recht schnell einen Schacht, der ihn seinem Ziel näher bringen konnte. Der Schacht war allerdings bewacht. Zwei Androiden standen neben dem Eingang. Sie bewegten sich nicht, als Kemoauc näher kam. Erst als er den Schacht fast erreicht hatte, hoben die beiden Androiden gleichzeitig die Hände.

„Zutritt verboten! „ sagte der linke Androide.

Noch einmal, ein letztes Mal, versuchte es Kemoauc mit der Wirkung seines Namens.

„Ich bin Kemoauc", sagte er halblaut. „Ich begehre Zutritt."

„Verwehrt!" erhielt Kemoauc zur Antwort.

Der Mächtige nahm darauf keine Rücksicht. Er machte Anstalten, den Antigravschacht zu benützen.

Die beiden Androiden reagierten rasch. Sie streckten die Hände aus, um nach Kemoauc zu greifen. Der Mächtige setzte sich zur Wehr.

„Ich komme dir zu Hilfe!" schrie Neerad und stürzte sich ebenfalls in das Getümmel.

Der Kampf dauerte nicht lange. Auch zwei Androiden waren nicht in der Lage, sich ernsthaft mit einem Mächtigen zu messen. Kemoauc brauchte nur zwei Minuten, um die beiden Wachen außer Gefecht zu setzen. Eine weitere halbe Minute brauchte er, um den vor Kampfbegier rasenden Neerad wieder zu beruhigen.

Gemeinsam bestiegen die beiden den Antigravschacht, der sie sanft hinabtrug. Kemoauc spähte in die Höhe. Nach kurzer Zeit erschien über ihm ein Gesicht in der Einstiegsöffnung, dann ein zweites. Die Androiden hatten sich bereits wieder erholt.

Sie waren bewaffnet, aber sie dachten offenbar nicht daran, von diesen Waffen Gebrauch zu machen.

Kemoauc sah sie auf sich heruntersehen, dann verschwanden die beiden Köpfe wieder. Vermutlich lösten sie jetzt einen Alarm aus.

„Was hat das zu bedeuten?" sagte Neerad. Er hatte sich beim Einstieg in den Antigravschacht nicht sehr geschickt angestellt und sank jetzt kopfunter in die Tiefe. „Sie trugen doch Waffen! Warum schießen sie nicht?"

-"Das wüßte auch ich sehr gern", sagte Kemoauc.

„Wer bist du?" fragte der Vilthaner. „Sie wollen dich erst hindern, dann aber lassen sie dich gewähren. Was hat das zu bedeuten?"

„Ich weiß es nicht", sagte Kemoauc, und bitter empfand er das Gefühl der Schmach über diese Antwort.

Ein Ausstieg erschien im Gesichtskreis des Mächtigen. Kemoauc hatte keine Lust, es auf Gewalt ankommen zu lassen. Daher zog er es vor, sich dem Zentrum der Burg auf krummem Weg zu nähern.

Er mußte Neerad helfen, den Schacht zu verlassen. Diese Öffnung wurde nicht bewacht. Es waren nicht einmal Kameras zu sehen.

„Weiter!" sagte Kemoauc.

Wenn diese Anlage nach ähnlichen Grundsätzen gebaut worden war wie die Kosmischen Burgen, dann hatte Kemoauc das Herz des Gebildes bereits erreicht. In diesem Bezirk mußte er sich demnach ziemlich gut auskennen. Es gab da einige Dinge, die sorgsam versteckt worden waren, die Kemoauc in seiner eigenen Burg aber gefunden hatte - allem voran natürlich der Umsetzer.

So gab es auch auf diesem Niveau einen Entlüftungsschacht, durch den man ungesehen ein ganzes Stück näher an die Mitte der Burg herankam. Man mußte nur wissen, welchen Verlauf dieser Schacht nahm, außerdem galt es aufzupassen, wo es Abzweigungen gab, in die man kilometertief hineinfallen konnte.

Kemoauc sah sich kurz um. Niemand war zu sehen.

Das Abdeckblech zu entfernen war eine Sache weniger Augenblicke. Neerad wurde trotz protestierenden Gemurmels als erster in die Öffnung hineingestoßen, dann folgte Kemoauc. Mit wenigen Handgriffen schloß er das Loch wieder.

Darin bestand die eigentliche Kunst bei diesem Vorgehen - niemand durfte entdecken, an welcher Stelle Kemoauc sich aus dem normalen Gangsystem verabschiedet hatte.

„Es ist dunkel hier", sagte Neerad.

„Das liegt hauptsächlich daran, daß es hier kein Licht gibt", bemerkte Kemoauc boshaft. Schlagartig hatte sich seine Laune gebessert.

„Du mußt mir folgen, Neerad. Und sei auf der Hut, es gibt in diesen Gängen einige böse Überraschungen."

„Ich werde bei dir bleiben, Mächtiger", sagte der Vilthaner. Fast glaubte Kemoauc, ein gelindes Zähneklappern hören zu können.

Ein kräftiger Wind blies durch den Schacht, angereichert mit Abluftgerüchen. Der Gestank war übel, aber noch erträglich. Zudem war es schneidend kalt, aber auch das konnte Kemoauc nicht hindern.

Er bewegte sich langsam. Nach ein paar Metern erweiterte sich der Schacht zu einer mehr als mannshohen Röhre, in der man aufrecht gehen konnte.

„Bleibe unmittelbar hinter mir", bestimmte Kemoauc.

„Gewiß, Mächtiger", gab Neerad zurück. „Wo sollte ich sonst wohl auch bleiben."

Schritt für Schritt tastete sich Kemoauc vorwärts. In seiner eigenen Burg wäre er losgerannt, so gut kannte er sich auch in diesem Teil seiner ehemaligen Behausung aus. Hier aber, in der aberwitzig vergrößerten Kosmischen Burg, wagte er dieses Tempo nicht; die Gefahr war zu groß, daß es unerwartete Abzweigungen gab.

Dennoch kam Kemoauc erstaunlich rasch voran. Der Boden des Stollens war trocken und rauh, man konnte gut darauf gehen. Neerad klammerte sich an Kemoaucs Gürtel und sah so zu, daß er den Kontakt nicht verlor.

Ab und zu blieb der Zeitlose stehen und horchte. Zu hören war nur das stete Brausen des Windes, der durch die Lüftungsschächte fegte. In den Außenbezirken der Burg wurde die Luft gereinigt und erneuert und danach wieder in die Atemluft eingespeist.

Kemoauc blieb stehen.

In seiner eigenen Burg hatte er, ungefähr an dieser Stelle, ein Bauteil des Drugun-Umsetzers gefunden.

Gab es hier eine ähnliche Maschinerie?

Kemoauc tastete den Boden und die Wände ab, aber er fand nichts. Nun, vermutlich war diese Kosmische Burg doch in einigen Punkten entschieden anders gebaut als die Behausung des Zeitlosen.

„Weiter!" sagte Kemoauc, als er das Sinnlose seines Suchens eingesehen hatte.

Ab und zu passierte er Engstellen - dort mündeten andere, kleinere Schächte in den Hauptschächt.

Kemoauc nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen. Durch die Schlitze der Abdeckbleche hindurch musterte er seine Umgebung.

Es sah alles danach aus, als nähere er sich sehr rasch dem Kern der Kosmischen Burg, dem Zentrum des Geheimmsses.

„Leise!" ermahnte Kemoauc seinen Begleiter.

Die Ermahnung war überflüssig, denn Neerad gab vor lauter Angst keinen Laut von sich. Er klammerte sich an Kemoauc und sah zu, daß er den Zeitlosen nicht verlor - alles andere schien ihm gleichgültig zu sein.

Geräusche wurden hörbar. Das Stampfen schwerer Maschinen, dazwischen Zischen und Brausen, schmetternde Schläge, das Prasseln und Knattern elektrischer Entladungen.

Kemoauc blieb stehen. Es war nicht einfach, aus diesen vielfältigen Klängen ein Bild zusammenzusetzen.

Immerhin war klar, daß vorne gearbeitet wurde. Kemoauc beschloß nachzusehen, was es mit diesem Lärm auf sich hatte.

Instinktiv wußte er, daß er in den nächsten Augenblieken dem Geheimnis der Kosmischen Burg auf die Spur kommen würde - und er ahnte auch, daß es ihm nicht gefallen würde, was er zu sehen bekommen würde.

Dennoch, er bewegte sich rasch und zügig vorwärts.

Er brauchte sich nur nach der Lautstärke zu richten, der Lärm war ein vorzüglicher Wegweiser.

Plötzlich trat Stille ein.

Kemoauc verhielt.

Geräuschlos schob er sich weiter nach vorne.

Der Entlüftungsstollen verband das Belüftungssystem mit einer riesigen Halle, vermutlich dem Zentrum der gesamten Anlage. Behutsam kroch Kemoauc zu einem Platz, von dem aus er in das Innere der Halle spähen konnte.

Die Halle war fast fünfzig Meter hoch, der Lüftungsschacht stieß in halber Höhe an die Halle. Von dort hatte Kemoauc einen guten Überblick.

Und er sah auf den ersten Blick, womit er es zu tun hatte.

„Laire!" murmelte der Zeitlose.
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Er lag auf einer Art Bett, eine langgestreckte Gestalt, annähernd humanoid, eingebettet in ein künstliches Etwas, das Kemoauc mangels besserer Kenntnis eine Bearbeitungszelle nannte.

Offenbar war gerade ein Arbeitsablauf beendet worden.

Es war jetzt ruhig in der Halle, Kemoauc konnte sich den Körper in aller Ruhe ansehen.

Es konnte keinen Zweifel geben hier wurde ein Roboter geschaffen, der Laire zum Verwechseln ähnlich sah. Ob es Unterschiede gab, würde sich erst feststellen lassen, wenn der Robot in der Bearbeitungszelle erwachte und näher kam.

„Ein Mann aus Stahl", sagte Neerad, der sich sehr zaghaft an Kemoaucs Seite gedrängt hatte. „Schläft er?"

„Vermutlich", antwortete nun Kemoauc.

Seine Sinne fieberten gleichsam. Was sollte er tun? In die Halle eindringen, den Robot wecken? Würde die Maschine ihm überhaupt gehorchen?

Wer mochte die Leitung dieser seltsamen Station haben? Der Robot? Das war durchaus denkbar körperliche Untätigkeit hieß nicht notwendigerweise, daß auch der Geist ruhte, Kemoauc kämpfte seine Erregung nieder. War die Kosmische Burg doch eine Roboterfabrik? Hatte er sich täuschen lassen, war er auf eine falsche Spur geraten?

Wenn die Kosmische Burg dazu diente, Roboter vom Typ Laires zu erschaffen - wozu hatten dann die biologischen Labors gedient?

„Fragen, Fragen", murmelte Kemoauc. „Nun, vielleicht kann er mir Antwort geben."

Er hatte seinen Entschluß gefaßt. Er wollte den Robot wecken - dann würde man sehen, wer wem zu gehorchen hatte.

Kemoauc kannte sich inzwischen ein wenig besser in der fremden Burg aus. Er hatte gelernt, den ihm unbekannten Bauplan einer Kosmischen Burg auf die neuen Verhältnisse umzurechnen.

Daher wußte Kemoauc auch, daß es einige versteckte Zugänge zu der Halle mit der Bearbeitungszelle geben mußte - und der Zeitlose glaubte auch zu wissen, wo diese Zugänge zu finden waren.

Einen letzten Blick warf Kemoauc auf den Roboter in der Bearbeitungszelle.

Man gab sich sichtlich Mühe mit der Konstruktion der Maschine. Auch wenn Kemoauc den Sinn-und Zweck vieler der im Saal befindlichen Apparaturen nicht kannte; daß hier ein unerhörter Aufwand getrieben wurde, war ihm bereits aufgefallen. Ein Roboter, bei dem selbst Belanglosigkeiten wie ein Fingernagel einer erbarmungslosen Qualitätskontrolle unterworfen wurden, mußte ein perfektes Wunderwerk sein, einmalig in seiner Vollkommenheit ...

.... was man früher auch von dem Verbund der Zeitlosen gesagt und geglaubt hatte ... Kemoauc wa rnicht dumm genug, diesen Ansatz zur Selbstkritik abzuwürgen.

Man würde sehen, sagte er sich.

Er verließ seinen Beobachtungsplatz.

„Wohin gehen wir jetzt?" fragte Neerad.

„Wir werden den Stählernen wekken", verkündete Kemoauc ruhig.

„Geht das denn?" wollte Neerad wissen. Auf diese Frage blieb der Zeitlose die Antwort schuldig.

Er brauchte nur eine knappe halbe Stunde, dann stand er auf dem Boden der Fertigungshalle.

Der Boden war mit erstklassigem Marmor bedeckt - eigentlich ein kompletter Unsinn, denn der Schmuck galt einem Roboter, der damit wenig anzufangen wußte.

Kemoauc betrachtete den Maschinenpark. Etwas störte ihn an der Apparatur. Irgend etwas stimmte nicht damit, und dieses Gefühl wurde immer stärker, je tiefer Kemoauc in das Labyrinth von Maschinen eindrang, das ihm den Weg zu dem stählernen Schläfer versperrte.

Plötzlich stutzte der Zeitlose.

Sein Gedächtnis war vorzüglich, zudem lag die Erinnerung nicht weit zurück.

Diese Maschine, exakt die gleiche Apparatur hatte er schon einmal gesehen. Vor kurzem erst.

In der biologischen Abteilung, dort, wo ...

Was wurde hier gemacht? Was für Experimente fanden in dieser Halle statt?

Kemoauc beschleunigte seinen Schritt. Er hatte es nun eilig, alles in ihm drängte danach, den Schläfer aus der Nähe zu sehen, den neuen Laire, den Stählernen.

Dann hatte Kemoauc den Rand der Bearbeitungszelle erreicht. Er blieb stehen, preßte die Kiefer aufeinander.

„Was ist, Mächtiger?" fragte zaghaft der Vilthaner.

„Nichts", sagte Kemoauc und blieb weiter stehen und sah hinüber zu dem Körper in der Bearbeitungszelle.

Grünlich schimmerte die Außenwand der Zelle, weißlich wallten Schwaden darüber hinweg. Es war kalt.

Kemoauc fröstelte, und er wußte nicht, ob das Gefühl von außen kam oder aus seinem Inneren.

Etwas Ungeheures spielte sich in der Zelle ab, vor den Augen des Zeitlosen.

Es konnte keinen Zweifel geben, jede Beobachtung war eindeutig.

Was dort in der Bearbeitungszelle lag, der Körper, der sich nicht regte er gehörte zu einem lebenden Wesen, einem biologischen Organismus.

Er hatte gehört, wäre der bessere, weil präzisere Ausdruck gewesen.

Denn was in der Zelle lag und sich nichb rührte, war kein lebendes Wesen. Es stak in einem Zwischenstadium zwischen Mensch und Maschine ...

Auf geheimnisvolle, beklemmende Weise war in der Halle ein Lebewesen in einen Roboter umgewandelt worden.

Nicht nachgebaut, nicht mechanisch kopiert. Was Kemoauc sah, war nicht das robotische Abbild eines lebenden Wesens, auch keine robotische Vollprothese, kein Cyborg. Es war ein Lebewesen, das weitgehend umgearbeitet worden war, umgeformt, durch Aufpfropfung, auf rätselhafte Art und Weise verwandelt.

Noch war der Prozeß nicht abgeschlossen.

Der Körper bestand schon aus Stahl, aus derselben Sorte Stahl, aus der auch Laire bestand. Stahl die Beine, Stahl die Füße und Arme, Stahl der Schädel.

Kemoauc sah genau hin. Ja, die Spuren waren eindeutig. Gerade erst war ein Fingernagel dem Körper zugeführt und eingearbeitet worden. Das war die Arbeit gewesen, deren Geräusche Kemoauc hatte hören können.

Der Zeitlose hatte viel erlebt und gesehen, dies hier sprengte fast seine Fassungskraft.

Fast der gesamte Körper war bereits umgewandelt, das Werk stand kurz vor dem Abschluß.

Nur die Augen waren geblieben. Sie waren noch nicht vollendet. Sie sahen Kemoauc an, denn sie standen offen.

Organische Augen, leer, glanzlos blicklos.

Verzweifelt?

Kemoauc holte tief Luft.

In jedem Augenblick konnten die Roboter wiederkommen, um die Arbeit fortzusetzen.

Kemoauc mußte sich entscheiden.

„Ist er tot oder was?" fragte Neerad. Er war zu kurz, um den Körper des Verwandelten ganz sehen zu können. Neugierig hüpfte er neben Kemoauc auf und ab, um wenigstens ein paar Blicke auf die reglose Gestalt werfen zu können.

„Vielleicht", sagte Kemoauc tonlos.

Was war besser? So zu leben oder zu sterben?

„Was für eine Frage", murmelte Kemoauc.

Er spürte das Grauen in sich wühlen. War dies auch der Ort seiner Geburt - seiner Produktion, wie er sich in Gedanken verbesserte? Würde der Stählerne genauso erwachen, wie es Kemoauc erlebt hatte irgendwo im Kosmos, als Herr einer Kosmischen Burg, ohne Gedächtnis, ohne Eltern, ohne Geburt und auch ohne Tod?

War das der Preis der Zeitlosigkeit? Nicht sterben dürfen, weil män nie geboren war?

In diesem Augenblick hätte Kemoauc den Preis gerne gezahlt.

Irgendwo gab es ein kaum hörbares Klicken, danach summte ein Gerät. Die Apparatur, die Menschenschmiede, erwachte offenbar zu neuem Leben.

Kemoauc faßte blitzartig seinen Entschluß.

Einfach abschalten durfte er den ganzen Komplex nicht, dazu besaß er nicht das Recht. Bevor er den Prozeß der Umformung ein für allemal beendete, mußte er das Opfer dieser gräßlichen Verwandlung fragen den Stählernen.

Kemoauc entschloß sich, den Schläfer zu wecken. Er wollte die Entscheidung ihm überlassen.

„Weg von hier!" murmelte Kemoauc. „Folge mir, Neerad!"

„Wohin?" fragte der Vilthaner. „Kämpfen wir?"

„Möglicherweise", sagte Kemoauc lächelnd.

Er suchte nach einer Schaltzentrale für den ganzen Umwandlungskomplex. Von irgendeinem Punkt aus mußte die Apparatur zentral kontrolliert und gesteuert werden. Dort wollte Kemoauc aktiv werden.

Er sah sich hastig um. Es gab Dutzende von Türen, die in die Halle führten. Es gab auch Fenster, große reflexfreie Glasflächen. Kemoauc sah Androiden, die an ihre Arbeitsplätze zurückkehrten - und er wurde selbst gesehen. Kemoauc sah, wie ein Androide den Mund öffnete und lebhaft zu gestikulieren begann - die Worte konnte Kemoauc nicht verstehen, wohl aber den Inhalt.

Alarm war ausgelöst worden.

Und dieser Alarm gait ihm - Kemoauc.
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Kemoauc sah zu, daß er verschwand, bevor man ihn einfach verhaftete. Gar zu leicht wollte er seinen Häschern die Arbeit nicht machen.

Er wandte sich nach rechts. Die Tür, auf die er zurannte, gefolgt von Neerad, öffnete sich automatisch und schloß sich auch wieder hinter den beiden Flüchtigen.

Kemoauc orientierte sich kurz, dann hastete er weiter. Er schlug einen Haken, durcheilte zwei leere Räume und trat dann wieder auf den Gang.

Über ihm wimmerten die Sirenen. Der Alarm fief noch immer.

„Wohin, Mächtiger?" fragte Neerad. Der Vilthaner sah sich gehetzt um.

„Dorthin!" bestimmte Kemoauc.

Er ging voran. Ein Roboter kam ihm entgegen und marschierte achtlos an dem Mächtigen vorbei. Die Zahl der Ungereimtheiten, mit denen sich Kemoauc gedanklich abzuplagen haste, wuchs stetig.

Eine neue Tür, dahinter ein großer Raum. Kemoauc schlüpfte hinein. Instrumentenpulte waren zu sehen, Zeiger und Skalen, Bildschirme. Auf einigen war der Stählerne zu sehen.

„Schließe die Tür!" bestimmte Kemoauc.

Während Neerad den Befehl ausführte, setzte sich Kemoauc auf einen freien Kontrollplatz.

Sein Thick wanderte über die Instrumente, über die Bildschirme.

Unter einem der Schirme klebte ein Namensschild. Kemoauc las den Namen.

Samkar.

Er verstand den Namen nicht. Hieß der Mann so, der in der Bearbeitungszelle zur Maschine umgewandelt wurde? Hatte er so geheißen, sollte er so heißen? War Samkar der Name des Projekts, der Name der Burg? Keine Antwort ließ sich finden.

Kemoauc durchmusterte das Inventar des Schaltraums. Es gab eine Reihe von Überwachungsinstrumenten.

Der Blutdruck wurde gemessen - er stand auf Null. Das Herz des Stahlmanns schlug nicht mehr, seine Atemfrequenz war gleichfalls bei Null angekommen.

Dafür aber waren einige Parameter angestiegen, die normalerweise nur bei Robots zu finden waren Flußkonstanten, Energiedichtefaktoren ... Es gab eine schier enclose Liste.

Kemoauc betrachtete mit finsterer Miene das Bild.

Dutzende von Androiden waren herbeigeeilt, dazu eine halbe Hundertschaft Roboter, die sich um den Stählernen drängten und den gesamten Maschinenpark inspizierten. Mochten sie suchen, finden würden sie mchts.

Nach den Meßinstrumenten überprüfte Kemoauc die Eingriffsmöglichkeiten, die ihm der Schaltraum bot.

Sie waren gering. Er konnte ein paar Maschinen und Versorgungsaggregate stillegen, nicht aber den gesamten Komplex.

Dann aber entdeckte Kemoauc etwas, das ihm fast den Atem verschlug.

Es gab eine Informationsverbindung zwischen dem Raum und dem Stählernen. Daten flossen von dem Stählernen zum Schaltraum und wieder zurück.

Samkar - wenn das der Name des Stahlmanns war - lebte bereits. Sein Hirn, gleichgültig auf welche Art es funktionierte, war in Tätigkeit.

Kemoauc zögerte einen Augenbrick lang.

Eine unerklärliche Scheu hielt ihn gefangen.

Samkar mußte wissen, was in der Kosmischen Burg vorging. Wenn er es nicht wußte, wußte es niemand der gesamte industrielle Komplex der Weltraumfabrik konzentrierte sich auf ihn, auf die Erschaffung des Stählernen.

Durfte Kemoauc ihn wecken? In den Schöpfungsprozeß eingreifen, der- das bewiesen Hunderte von Indizien - von den Kosmokraten in Gang gesetzt worden war?

Kemoauc schaltete den Lautsprecher ein.

Eine gelassene tiefe Stimme erklang.

„... und auf keinen Fall schießen. Wenn, dann wollen wir ihn lebend."

Kemoauc begriff, daß von ihm die Rede war.

„Er könnte das Projekt gefährden", antwortete eine Stimme, die Kemoauc unschwer als die eines Androiden identifizierte.

„Das nehme ich nicht an", erklang wieder die Stimme des Stählernen.

„Gerade jetzt müssen wir sehr vorsichtig sein, Samkar", antwortete der Androide.

Also doch, der Stählerne hieß Samkar. Kemoauc hörte genau hin. Sprach so ein Sklave, ein Opfer?

„Ich weiß", sagte Samkar sanft.

„Uns fehlen nur noch deine Augen", verriet der Androide. „Das Programm mußte ohnehin beschleunigt werden, darum müssen wir dopelt vorsichtig sein. Sollen wir nicht doch ...?"

„Ich befehle, daß nicht geschossen werden soll. Kemoauc darf nicht getötet werden."

Der Zeitlose lächelte ironisch.

„Sollen wir das Programm weiterlaufen lassen?" fragte der Androide. „Trotz der Gefahr?"

„Ich befehle es!" sagte Samkar.

Kemoauc konnte es kaum fassen. Daß ein lebendes Wesen diese gräßliche Verwandlung über sich ergehen ließ, ja, mehr noch, sie sogar wünschte und begünstigte ... unvorstellbar.

Stand Samkar vielleicht unter Drogeneinfluß ...

Unsinn, sagte sich Kemoauc. Einen Roboter konnte man nicht mit Drogen beeinflussen.

Er sah wieder auf den Schirm.

Nur die Augen fehlten noch.

Die Augen.

Laires Augen.

Der Schlüssel zur Materiequelle.

Der Schlüssel zum größten bekannten Geheimnis.

Was für Augen würde Samkar bekommen? Ähnliche? Bessere?

Ließ sich damit etwas anfangen, wenn es Kemoauc gelang, sich in den Besitz dieser Augen zu bringen?

Kemoauc trommelte mit den Fingern auf dem Instrumentenpult herum.

„Was ist das für ein Geräusch."

Der Zeitlose hielt ein.

„Ich höre nichts", sagte der Androide.

„Überprüfe sämtliche Leitungen", bestimmte Samkar. „Ich befürchte einen Schaltfehler."

„Wir werden den Befehl ausführen", versprach der Androide. „Was sollen wir tun, wenn wir den Zeitlosen finden?"

Kemoauc war gespannt auf die Antwort.

„Bittet ihn, auf mich zu warten", sagte der Stählerne.

„Und wenn er nicht will?"

Samkar zögerte nicht einen Augenblick mit der Antwort.

„Er wird warten", sagte er zuversichtlich.

 

*

 

„Woher weiß er das?" fragte Kemoauc. „Woher nimmt er diese Sicherheit?"

pie Verbindung - war getrennt. Samkar hatte sich zurückgezogen, danach hatte auch Kemoauc die Leitung geschlossen.

„Ich weiß es nicht, Mächtiger", sagte Neerad. Der Vilthaner sah Kemoauc bekümmert an. Ahnte er, wie es im Innern des Zeitlosen aussah?

„Ein Hampelmann", flüsterte Kemoauc. „Nur eine Marionette. Jede Bewegung vorhersagbar."

Er starrte auf seine Hände. Gehörten diese Werkzeuge zu einer biologischen Maschine? War er- ein ungeheuerlicher Gedanke für den Mächtigen - nichts weiter als eine Vorstufe für neue Wesen im Auftrag der Kosmokraten, für Wesen wie Samkar? War der bestimmt, das Erbe der Mächtigen anzutreten?

Was war aus den Mächtigen geworden, aus den Vorgängern des Verbunds der Zeitlosen, aus jenen, die vor Kemoauc und seinen Brüdern die Befehle der Kosmokraten ausgeführt hatten?

Längst verklungen war der RUF für Kemoauc und die anderen. Waren es Wesen wie Samkar, die ihn nun hören würden?

Kemoauc lehnte an der Wand. Fast krümmte er sich, so quälten und peinigten ihn seine Gedanken.

„Kann ich dir helfen?" fragte Neerad schüchtern.

Kemoauc schüttelte den Kopf. Er hatte ein Gefühl, als gehöre ihm sein Körper nicht mehr ganz, als ergreife eine unbekannte Macht allmählich von seinem Körper Besitz.

Es war dieses Gefühl, das das Gebäude von Kemoaucs Selbstwertgefühl ins Wanken brachte, ihn zu einem Zerrbild seiner selbst machte, ihn in einen Zustand versetzte, in dem er sich selbst zuwider war.

Kemoauc faßte einen Entschluß, den letzten Entschluß, den er vorläufig zu fassen gedachte.

Er wollte sich der Augen bemächtigen, die man in Samkar einzupflanzen gedachte. Gelang das nicht, wollte er die gesamte Fabrik zerstören, die ihm so sonderbare Qualen schuf.
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Seine Sinne waren angespannt. Er wußte, daß ein entscheidender Augenblick der Metamorphose gekommen war. Nur dieser eine Arbeitsgang noch, dann war die Verwandlung abgeschlossen.

Nur die Augen fehlten noch.

Die Zeit drängte. Viel war geschehen, mehr noch mußte getan,werden. Es galt, die Manipulation der Materiequelle rückgängig zu machen, wenigstens die schlimmsten Auswirkungen zu lindern.

Für diese Aufgabe war das Beste gerade gut genug - Samkar.

Er verfolgte die Vorbereitung für die Umwandlung seiner Augen. Sein Hirn arbeitete auf Hochtouren.

Der Vorgang der Umwandlung war entsetzlich kompliziert, auch Samkar hatte ihn bisher nicht zur Gänze verstanden. Er wußte nur eines: daß sein stählerner Leib künftig das Vollkommenste darstellen würde, was jemals in diesem Bereich des Kosmos geschaffen worden war. Jedes Glied seines Leibes war perfekt, ein Wunderwerk in sich.

Samkar wußte, daß er viel Zeit brauchen würde, bis er die Geheimnisse seines Leibes voll und ganz kennen würde. Eines aber hatte schon vorher festgestanden - der Stählerne Samkar würde einem Ritter der Tiefe weit überlegen sein. Und was das bedeutete ...

Nun, er war niemals Ritter der Tiefe gewesen. Man hatte ihn um dieses Amt betrogen.

„Wir können ihn nicht finden", meldete sich der Leiter des Suchkommandos.

„Ärgerlich!" gab Samkar zurück.

Wenn es jemanden gab, der das ganze Projekt in Gefahr bringen konnte, dann war Kemoauc dieser Jemand.

Zwar war die Zeit der sieben Zeitlosen längst abgelaufen, und das wußten sowohl Kemoauc als auch Samkar, aber es wurde wahrscheinlich schwerfallen, den Zeitlosen davon zu überzeugen.

Samkar wußte, daß er sich irgendwo im Innern der Fabrik herumtrieb - er wußte sogar, daß er mit einem der Vilthaner zusammen war, die für niedere Arbeiten auf der äußeren Hülle der Fabrik eingesetzt wurden. Sehr gefährlich konnte dieses Gespann niemals werden, aber Samkar war nicht gewillt, in diesem überaus kritischen Stadium seiner Umwandlung auch nur das geringste Risiko einzugehen.

„Sucht weiter!" bestimmte Samkar.

Die Maschinerie, in die er eingebettet war, kam auf Touren. Den weitaus größten Teil der Apparaturen, an die er angeschlossen war, verstand nicht einmal Samkar - vielleicht kam die Erkenntnis erst nach dem Abschluß der gesamten Metamorphose. Er wußte nur - die Androiden hatten es ihm gesagt -, daß man in seinen neuen stählernen Körper einige auserlesene Köstlichkeiten eingebaut oder eingepflanzt hatte, für deren Konstruktion ein gigantischer Aufwand getrieben worden war. Teilweise waren Baustücke seines Körpers mehrdimensionalen Wechselbädern ausgesetzt worden, elektronenbeschossen, gestaltgewandelt, molekular umstrukturiert ... jedes noch so kleine Teil sollte soviel Vollkommenheit erhalten wie nur irgend möglich.

Jetzt fehlten nur noch die Augen.

Sie würden besonders wichtig sein, davon war Samkar überzeugt es ergab sich schon aus der einfachen Tatsache, daß dieser Teil der Metamorphose am meisten Zeit gekostet hatte.

Interessiert betrachtete Samkar die Gebilde, die in einem absolut staubfreien Gefäß herantransportiert wurden. Sie sollten in einem sehr geheimnisvollen Prozeß mit seinen natürlichen Augen gleichsam verschmelzen, auch wenn sich Samkar nicht vorstellen konnte, wie das im einzelnen funktionieren sollte.

„Wir haben ihn, Samkar."

„Wo?"

„Ebene vier", gab der Androide durch. „Er bewegt sich auf die Energieerzeuger zu."

„Sind die Reaktoren gesichert?"

„Selbstverständlich. Aber ... wenn er es schafft, die Stromzufuhr auch nur für eine Picosekunde zu unterbrechen während man dir die Augen umwandelt ... Niemand weiß, was dann geschehen wird."

„Wo ist der Vilthaner?"

„Den haben wir bereits gefangen", erklärte der Androide. „Er hat versucht, sich an den Transport deiner Augen heranzumachen. Dabei haben wir ihn gefaßt."

„Ohne Kampf?"

„Leider nicht", erklärte der Androide. „Zwar ist weder Neerad noch Kemoauc etwas geschehen, aber der Zeitlose scheint von seinem Plan abgekommen zu sein."

„Du.meinst, er wollte meine Augen ...?"

„Es sah so aus, Samkar", antwortete der Androide respektvoll. „Aber Kemoauc scheint sich für etwas anderes entschieden zu haben."

Samkar brauchte nicht lange für die Überlegung, was Kemoauc wohl anzustellen gedachte. Er wollte vermutlich die. Kontrolle der Energieerzeugung in seine Hand bringen und dann den anderen seine Bedingungen diktieren. Selbstverständlich wollte Samkar es dazu gar nicht erst kommen lassen; die Zeiten, in denen die Mächtigen aus Kemoaucs Generation anderen ihren Willen aufzwangen, waren unwiderruflich vorbei.

„Versucht ihn einzufangen", bestimmte Samkar. „Aber nur mit betäubenden Waffen."

„Das Risiko ist sehr groß, Samkar."

„Das weiß ich wohl", versetzte der Stählerne. „Aber ich bleibe bei meinem Befehl - nur betäubende Waffen, nach Möglichkeit gar keine. Er ist der Letzte der Mächtigen, denkt daran!"

Der Androide schaltete sich aus der Verbindung aus. Erneut konzentrierte sich Samkar auf den letzten Abschnitt seiner Metamorphose.

Die Augen wurden mit größter Sorgfalt in die Umwandlungsmaschinerie eingegeben. Der kleinste Fehler konnte das Gesamtergebnis beeinträchtigen, und zwar grundsätzlich. Am Ende des Wandlungsprozesses sollte ein Geschöpf entstehen, das in jeder nur denkbaren Beziehung bestmöglich war.

Aus den Tiefen der Fabrik wurde den Apparaturen Energie zugeführt. Samkar konnte in seiner Zelle das leise Vibrieren des Bodens spüren.

„Er dringt weiter in Richtung der Energieerzeuger vor", kam nun eine Zwischenmeldung.

„Weitermachen!" bestimmte Samkar. Das galt für beide Trupps - sowohl für Kemoaucs Häscher als auch für die Androiden und Roboter, die an Samkars Vervollkommnung arbeiteten.

„Wir haben ihn aus den Augen verloren", erklärte der Anführer des Jagdtrupps. :Damit mußte gerechnet werden. Daß es einem Mächtigen gelang, einen Trupp Androiden zu überlisten, war genaugenommen vorhersehbar gewesen.

„Verstärkte Wachen für die Reaktoren", bestimmte Samkar.

Die an ihm beschäftigten Androiden zur Eile anzutreiben wagte er nicht, aus naheliegenden Gründen. Er konnte nur wenig Zeit gewinnen, dafür aber die Gefahr eines Flüchtigkeitsfehlers gewaltig erhöhen.

In der Transformsäule entstand das Energiefeld, das Samkar schon kannte, ein grünes irisierendes Leuchten. In dem Feld wurde das Gefüge der Augen energetisch aufgelockert - nur so war es später möglich, die natürlichen Augen des Mannes Samkar mit den Robotaugen gleichsam zu einem Gebilde zu verweben.

„Energiefluß?"

„Konstant, keinerlei Abweichungen."

Samkar wußte, wie wichtig das war. Die Prozesse, die in dem Ttansformfeld abliefen, spielten sich nicht nur im mehrdimensionalen Bereich ab - sie wurden vor allem auch in subatomaren Größenordnungen durchgeführt.

Das hieß deshalb für die KontroIle der Energieerzeuger, daß der Stromfluß mit unglaublicher Präzision konstant gehalten werden mußte.

Bei aller Präzision des Vorgangs war die Apparatur so empfindlich, daß ein Fußtritt gegen die Basis der Transformsäule ausgereicht hätte, das Experiment scheitern zu lassen.

„Wachen verstärkt", erfuhr Samkar von dem Androiden. „Von Kemoauc fehlt jede Spur. Aber ich bin sicher, daß er versuchen wird, die Reaktoren zu erreichen."

„Größte Aufmerksamkeit ist geboten", sagte Samkar. „Im Notfall muß der Transformprozeß wiederholt werden."

„Das ist ausgeschlossen", antwortete der Leiter des Umwandlungskommandos. „Die Zeit drängt, wir können den Versuch nicht wiederholen. Bis wir neue Augen geschaffen haben, vergehen Jahre."

„Ich gebe die Befehle", sagte Samkar ruhig.

„Wie ist Kemoauc eigentlich in die Umwandlungshalle gekommen?" wollte der Androide wissen.

„Durch das Belüftungssystem", erklärte Samkar. „Der Mächtige, der diese Fabrik noch nie gesehen hat, kennt sich hier offenbar besser aus als meine Leibgarde."

„Wir hatten Auftrag, ihn nicht zu hindern, solange er nicht angreift", gab der Jagdleiter beleidigt zurück.

„Kein Wunder, daß er uns da entwischt ist."

Samkar verzichtete darauf, dem Androiden zu antworten. Es hätte keinen Vorteil gebracht, den Androiden für seinen Fehler zu demütigen - es war ohnehin ein schier unglaublicher Zufall, daß Kemoauc überhaupt die Fabrik gefunden hatte.

„Versuch läuft weiter", meldete der Transformmeister. „Alle Daten konstant."

„Rechnerkontrolle?"

„Keine Abweichungen von den Sollwerten."

Samkar überlegte.

„Verdreifacht die Wachen an den Mündungen des Belüftungssystems!" befahl er dann.

„Aber er wird doch nicht den gleichen Trick noch einmal versuchen", warf der Jagdleiter ein. „So dumm wird ..."

„Er kann so rafflniert sein, mit genau dieser Dummheit auf unserer Seite zu rechnen. In den nächsten Minuten wird das Gelingen des gesamten Experiments davon abhängen, daß die Reaktorräume absolut sicher sind."

„Wir tun, was in unseren Kräften steht, Samkar", sagte der Jagdleiter. „Es würde auch uns sehr schmerzen, wäre dieses große Experiment ein Fehlschlag."

„Mich könnte es töten", gab Samkar trocken zurück.

Das Transformfeld glühte intensiver. Ein Robotarm wurde ausgefahren, eine Sonde senkte sich langsam auf Samkars Schädel herab. Der Stählerne hielt die Augen offen, bis die Sonde die Augäpfel berührte.

Schlagartig wurde es für Samkar dunkel. Sein natürliches Augenlicht war nun außer Funktion gesetzt. Für mindestens eine halbe Stunde würde er praktisch blind sein. Danach aber wird ...

... wenn es ein Danach gab, überlegte Samkar. Kemoauc war als Gegner ernst zu nehmen, auch wenn dem Stählernen nicht ganz klar war, warum Kemoauc sich überhaupt so aggressiv gebärdete.

Samkar hatte Aufzeichnungen angesehen, und er hatte den Mächtigen nur mit Mühe erkannt. Von der äußeren Gestalt her entsprach Kemoauc völlig dem Bild, das sich Samkar vom Anführer des Bundes der Zeitlosen gemacht hatte. Was aber Kemoaucs Psyche betraf - es hatte den Anschein, als stünde der Mächtige unter Schockwirkung. Seine Handlungen verrieten nur noch Spuren der früheren Energie, Sicherheit und Zuversicht.

Kemoauc war nur ein Schatten seiner selbst.

Nun, selbst in dieser Verfassung konnte er Samkar mehr Verdruß bereiten, als dem Stählernen lieb sein konnte.

Das lag nicht zuletzt daran, daß Kemoauc in seiner augenblicklichen Verfassung vermutlich zu Handlungen fähig war, die Samkar unter normalen Umständen für unwahrscheinlich, wenn nicht ausgeschlossen gehalten hätte.

„Wir haben ihn wieder erfaßt, Samkar!" gab der Jagdleiter durch. Noch waren die Nachrichtenverbindungen intakt.

„Wo?"

„In der Nähe der Zentralen Energieerzeuger. Er scheint allen Ernstes wieder den Lüftungsschacht gewählt zu haben."

„Kontrolle?"

„Alle Werte korrekt!"

Die Umwandlung ging wie geplant vonstatten, bislang war nicht der kleinste Störfall eingetreten.

Hoffentlich blieb das so.

„Habt ihr Roboter aufgeboten?" fragte Samkar den Jagdleiter.

„Im Reaktorraum wimmelt es von Maschinen", bekam er zur Antwort. „Kemoauc hat nicht die geringste Chance! „ Eben daran hegte Samkar den größten Zweifel. Der Mächtige war viel zu gerissen, um sich so leicht fangen zu lassen. Irgend etwas stimmte nicht.

„Habt ihr den Mächtigen immer noch in der Ortung?"

„Wir haben ihn", verriet der Jagdleiter.

„Stürmt den Schacht und nehmt ihn gefangen!" befahl Samkar. „Und beeilt euch."

Samkar war sich sicher, daß er in diesem Augenblick einen Fehler gemacht hatte, aber er hätte beim besten Willen nicht sagen können, worin dieser Fehler bestand.

„Er bewegt sich gar nicht mehr", erklärte der Jagdleiter. Auch das mußte Samkars Verdacht erregen.

„Achtung! Der Verschmelzungsvorgang beginnt", erfuhr Samkar.

Der $tählerne wußte, daß jetzt die entscheidende Phase der Unternehmung gekommen war.

Sollte es wider Erwarten Kemoauc gelingen, diesen Teil des Projekts zu stören, dann waren nicht nur die neuen Augen für Samkar verloren - auch seine eigenen alten Augen waren dann für immer verloren, und sie konnten nicht neu produziert werden.

„Verschmelzung läuft! „ Was sich in dem Transformfeld abspielte, war ein technischer Prozeß, der sich dem normalen Verständnis weitestgehend entzog. Nur erstklassige Spezialisten vermochten zu ermessen, was es bedeutete, ein organisches Auge mit einem hochkomplizierten technischen Gegenstand zu verschmelzen, zu einem einheitlichen Gebilde zusammenzufügen. Später, wenn dieser Prozeß abgeschlossen war, wurde das neugeschaffene Auge in Samkars Schädel eingearbeitet - und dann endlich würde Samkar vollendet sein.

„Keine Störung bisher", erklärte der überwachende Techniker, ein Androide.

„Habt ihr Kemoauc?"

„Noch nicht."

Die Sekundenbruchteile schienen sich selbst für Samkar in Ewigkeiten zu zerdehnen.

„Verschmelzung planmäßig", wurde gemeldet.

Nur noch wenige Augenblicke fehlten, um den Prozeß zum Abschluß zu bringen - oder kläglich scheitern zu lassen.

Samkar kontrollierte mit allen Sinnen, die ihm geblieben waren, seine Umgebung. Alles sah normal aus, jedes Gerät funktionierte tadellos - fast schon beängstigend in dieser unglaublichen Perfektion.

„Verschmelzungsprozeß beendet", gab der Überwacher durch.

Samkar registrierte es mit Befriedigung. Er stellte fest, daß der Energiefluß im Transformfeld schwächer wurde. Das war geplant. Das molekulare Gefüge des neugeschaffenen Auges sollte sich verdichten, bis zu einem exakt vorherberechneten Grenzwert. War dieser Wert erreicht, wurde das fertige Auge in Samkars leeren Höhlen befestigt.

„Kemoauc?"

„Wir haben ihn bald, nur noch wenige Augenblicke."

Etwas stimmte nicht. Samkar wußte es ganz genau. Aber was?

Sollte Kemoauc tatsächlich so plump und primitiv vorgehen, wie es den Anschein hatte? Samkar konnte sich das kaum vorstellen. Wo aber steckte der Haken bei der Sache?

."Flußwert am errechneten Limes", erfuhr Samkar.

Der letzte Teil des Programms war angebrochen.

Robotarme hoben die irisierenden Augengebilde an, schwenkten sie über Samkars Gesicht. Sehen konnte der Stählerne nichts, dennoch hatte er die Kontrolle über alle Abläufe. Er war auf optische Informationen allein nicht angewiesen.

„Wir haben Kemoauc", erfuhr der Stählerne. „Wir ..."

Ein Aufschrei war zu hören.

„Achtung! „ Das galt für den Einbauvorgang des Auges.

„Es ist nicht Kemoauc!" gellte es in der Informationsleitung. „Es ist ein Androide ...!"

Blitzschnell erfaßte Samkar, welchen Plan sich der Zeitlose ausgedacht hatte.

Er wollte aufschreien, Befehle hervorstoßen, aber er kam nicht mehr dazu. Seine Augen wurden in seinen Körper eingepflanzt, und für ein paar Augenblicke wurde Samkars gesamtes Denksystem von diesem Vorgang verwirrt und erschüttert.

„Vorsicht!" konnte er dennoch ausrufen. „Kemoauc ist einer der Androiden in der Reaktor..."

Ein Gefühl durchraste den Körper des Stählernen, typisch für den Umwandlungsprozeß. Gegen dieses Gefühl gab es keinen Widerstand; es dauerte nur wenige Augenblicke, dann konnte Samkar wieder klar denken.

„Zu spät!" gellte ein Schrei.

Samkar entdeckte, daß er mit beiden Augen sehen konnte. Wieso zu spät?

„Was ist passiert?" fragte der Stählerne. „Ist die Umwandlung abgeschlossen?"

„Das Projekt ist vollendet", meldete der Leiter des technischen Trupps, der die ganze Operation überwacht hatte. „Nur im allerletzten Augenblick gab es eine Energieschwankung."

„Offenbar ohne Folgen", sagte Samkar. „Wo ist Kemoauc?"

„In der Reaktorhalle, wie du vermutet hast, Samkar. Als Androide verkleidet. Wir haben ihn nicht erkannt."

„Was hat er getan?"

„Er hat nur ein paar Schüsse auf einen der Hauptreaktoren abgegeben, dann verschwand er wieder. Kein größerer Schaden."

Samkar hörte das gern.

„Ich will aufstehen", sagte er.

Die Verbindungen des Stählernen mit der Bearbeitungszelle wurden gelöst.

Samkar richtete sich langsam auf.

Das Werk war vollendet.
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Kemoauc setzte sich und atmete ruhig und gleichmäßig durch. Er hatte sich anstrengen müssen, um den Androiden und Robotern zu entkommen, die sich an seine Fersen geheftet hatten. Er hatte es geschafft, die Verfolger abzuschütteln.

Jetzt brauchte er eine kurze Verschnaufpause und Zeit zum Nachdenken.

Seine Pläne waren fehlgeschlagen. Daß man den Vilthaner gefaßt hatte, als er versucht hatte das Auge zu stehlen, war keine Niederlage. Kemoauc hatte damit gerechnet.

Auch daß man den Androiden fand, den er niedergeschlagen hatte, war in dem Plan des Mächtigen enthalten gewesen - er hatte auch damit gerechnet, daß man seine Maskerade früher oder später durchschauen würde.

Zu seinem Leidwesen hatte er ein paar Sekunden zu spät reagiert. Offenbar war es ihm nicht gelungen, die Fertigstellung des seltsamen und unheimlichen Roboters zu verhindern.

Er hatte nur ein paar Feuerstöße abgeben können, danach hatte er sich jedoch schleunigst absetzen müssen.

Kemoauc wußte, daß ihm jetzt ein neuer Gegner erstanden war - Samkar, der Stählerne. Der fertiggestellte Roboter war allein entschieden gefährlicher als die gesamte Besatzung der kosmischen Fabrik.

Für Kemoauc gab es jetzt nur zwei Fragen, die zu klären waren: Was sollte er unternehmen, und wie sollte er diesen Plan durchführen?

Auf die Frage, was er zu unternehmen gedachte, gab es in diesem Augenblick nur zwei Möglichkeiten: kampflos zu verschwinden oder die gesamte Fabrik samt dem Roboter zu zerstören. Unterwerfung oder Rebellion.

Kemoauc brauchte nicht lange, um zu einem Entschluß zu kommen. Auf seiner Flucht hatte er weitere Hinweise gefunden, die seinen ersten entsetzlichen Verdacht bestätigten. Er war sich klar darüber, daß er Hinweise gefunden hatte, keine Beweise; ihm war aber auch klar, daß er keinen eigentlichen Beweis mehr brauchte - wozu auch? Es gab keine Instanz, vor der er seine Schöpfer - seine Erbauer, wie er sich gedanklich verbesserte - hätte verklagen können; und wenn es eine gegeben hätte, wie hätte die Anklage lauten sollen?

Kemoauc war fest entschlossen, diese Fabrik des Grauens zu vernichten, ein für allemal.

Das beste, wenn nicht einzige Mittel, eine so gigantische Anlage zu zerstören, war eine schwere atomare Explosion im Innern der Fabrik das Bauwerk, das eine schwere Fusionsbombe in seinem Innern verdaut hätte, war noch nicht geschaffen worden.

Kemoauc vermutete, daß es solche Bomben in den Arsenalen der Burg gab, aber er rechnete damit, daß diese Arsenale so schwer bewacht waren, daß nicht einmal ein Mächtiger - ein ehemaliger Mächtiger, korrigierte er sich bitter - es geschafft hätte, eine davon zu stehlen und zu zünden.

Obendrein brauchte Kemoauc eine gewisse Zeitspanne als Vorsprung, um sich in Sicherheit bringen zu können.

War die Fabrik zerstört, wollte Kemoauc die Terraner wieder aufsuchen. Perry Rhodan mußte die Koordinaten jener Welt kennen, auf der der Verbund der Kaiserin von Therm und Bardioc lebte.

Mit Bardioc wollte Kemoauc reden, warum, wußte er selbst nicht zu sagen. Vielleicht aus dem peinigen-den Gefühl heraus, daß von allen Mächtigen boshafterweise ausgerechnet Bardioc das beste Los gezogen hatte. Vielleicht ließ sich auch etwas- über Ganerc in Erfahrung bringen ...

Kemoauc wußte auch, wo er Fusionsbomben finden konnte, ohne daß Samkar eingreifen konnte.

Noch immer stand die Space-Jet auf der Oberfläche der Weltraumfabrik, und aus Erfahrung wußte Kemoauc, daß die Terraner auf dem Gebiet der Waffentechnologie keine Stümper waren.

Kemoauc durchdachte seinen Plan.

Eines stand schon bei oberflächlichster Betrachtung fest - er mußte sich beeilen. Samkar würde nicht warten, bis er seinen Plan ausgeführt hatte - er würde schon weit früher Gegenminen legen.

Kemoauc stand auf und machte sich auf den Weg.

Was würde der Roboter vermutlich tun? Es galt zu berücksichtigen, daß Samkar über ein Hirn verfügte, das Kemoaucs vermutlich durchaus gewachsen war. Es galt also, mehrere Züge auf einmal zu planen, voraussichtliche Gegenzüge zu erkennen und sofort zu konterkarieren.

An einer ganz bestimmten Überlegung biß sich Kemoauc fest - daran, daß Samkar aller Voraussicht nach versuchen würde, Kemoauc nicht nur lebend, sondern auch eigenhändig zu fangen. Trotz aller Demütigungen, die der Mächtige hatte hinnehmen müssen, besaß er dennoch genügend Selbstvertrauen und Zuversicht, daß Samkar nicht den Befehl geben würde, einen ehemaligen Mächtigen von irgendwelchen subalternen Androiden niederschießen zu lassen. Gleichgültig, was man mit Kemoauc vorhatte - Samkar würde die Exekution selbst vornehmen wollen.

Infolgedessen hatte es Kemoauc mit Samkar selbst zu tun, und während Kemoauc keinerlei Hemmung kannte, seinen Widersacher auszuschalten, würde Samkar vorher wenigstens mit ihm reden wollen.

Kemoauc rechnete die Richtigkeit dieser eher robotpsychologischen Überlegungen durch, und er kam zu dem Ergebnis, daß er auf diesen Gedanken seinen Plan jetzt aufbauen konnte.

Kemoauc verschärfte seine Gangart. Er wollte einige Überraschungen für den Stählernen vorbereiten.

 

*

 

Samkar betrachtete die Bearbeitungszelle.

Er winkte einen seiner Untergebenen heran.

Mit einer weit ausholenden Bewegung umfaßte er die gesamte Anlage.

„Zerstört das", sagte er ruhig.

„Wir werden die Anlage vernichten", erklärte der angesprochene Androide.

Es würde keinen zweiten Samkar geben. Der Umwandlungsprozeß war abgeschlossen und in seiner Art einmalig und’ nicht wiederholbar. Was brauchte er dann noch diese Maschinerie?

Samkar sah an seinem neuen Körper hinab. Er konnte’zufrieden sein.

„Habt ihr Kemoauc wiedergefunden?" wollte Samkar wissen.

Er konnte seinen Untergebenen sehen. Der Leiter des Jagdkommandos machte ein zerknirschtes Gesicht.

„Er ist uns wieder entwischt", sagte er kläglich. „Vermutlich in die äußeren Bezirke, und je weiter er sich vom Zentrum entfernt, um so mehr Möglichkeiten hat er, sich zu verstecken."

„Ich weiß das", antwortete Samkar.

„Sind Wachen aufgestellt?" fragte er nach kurzem Zögern. „Und wenn ja, wo?"

Der Androide zählte auf. Offenbar war die ganze Besatzung der Fabrik zur Zeit damit beschäftigt, hinter dem Mächtigen herzujagen. Fangen würde man ihn voraussichtlich nicht, dazu war ein Mächtiger zu gerissen.

Samkar würde sich selbst bemühen müssen, wollte er Kemoauc fassen.

Einen Augenblick lang überlegte Samkar eine rasche grundsätzliche Lösung des Probems - er konnte mitsamt den Androiden die Fabrik verlassen und sie in einer atomaren Explosion vergehen lassen. Damit wäre das Problem Kemoauc endgültig und sicher gelöst worden. Eine so brutale Vorgehensweise entsprach allerdings weder Samkars Denken, noch stimmte sie mit seinen Direktiven überein.

„Was tun wir, wenn wir ihn finden? Schießen?"

„Nur mit betäubenden Waffen", bestimmte Samkar. „Ich will ihn lebend haben."

„Der Flüchtige wird kaum soviel Rücksicht auf uns nehmen", sagte der Androide. Einen stärkeren Hinweis erlaubte er sich nicht.

Samkar antwortete nicht darauf. An irgendwelche Hilfsquellen kam der Mächtige nicht heran, jetzt nicht mehr. Alle Arsenale und Schalträume waren gesichert und bewacht. Kemoauc hatte sich verflüchtigen müssen, um in einen dieser Räume hineinkommen zu können.

Wohin sonst konnte sich der Mächtige wenden? Und was konnte er planen?

Die Tatsache, daß er Samkars Wandlungsprozeß hatte stören wollen, bewies, daß Kemoauc vor nichts zurückschrecken würde.

Nach kurzem Überlegen kam Samkar zu der Erkenntnis, daß Kemoauc höchstwahrscheinlich versuchen würde, die gesamte Anlage zu zerstören. Mittel dazu konnte er nur in dem kleinen Raumschiff finden, mit dem er die Fabrik erreicht hatte.

Folglich mußte sich Samkar dorthin bemühen, wenn er Kemoauc fassen wollte.

Samkar überlegte, ob er jemanden mitnehmen sollte. Er entschloß sich dazu, allein zu gehen.

Mit stiller Freude machte sich Samkar auf den Weg. Es würde ein interessanter Kampf werden. Wer diesen Kampf gewinnen würde, stand für Samkar von vornherein fest.
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Kemoauc wartete geduldig.

Jede Hast konnte seinen Plan seheitern lassen. Mit einem Gegner wie Samkar durfte man nicht leichtsinnig verfahren. Wer diesen Kampf gewinnen würde, stand für Kemoauc von vornherein fest - wer den ersten Fehler machte, hatte ausgespielt. Bei der Güte der Gegner würde es keinen zweiten Fehler mehr geben.

Es war ruhig in diesem Bereich der Weltraumfabrik. Das lag hauptsächlich daran, daß die ganze riesige Maschinerie stillgelegt worden war, nachdem das Ziel aller Bemühungen erreicht war. Die Fertigungsbänder standen still und konnten Staub ansetzen wie die Geräte in den biologischen Labors ...

Kemoauc hockte hinter einem mittelschweren Energiegeschütz, das er jederzeit mit einem Handgriff von automatischer auf Handsteuerung umstellen konnte. Einstweilen zeigte der Lauf in die Höhe, in den freien Weltraum hinein. Kemoauc würde nur ein paar Sekundenbruchteile brauchen, um die Kanone so schwenken zu lassen, daß sie auf die Space-Jet zielte. Er konnte sie von seinem Platz aus sehen. Die Mannschleuse stand offen - jederzeit konnte Samkar das Schiff betreten. Und genau das sollte er tun, so sah Kemoaucs Plan aus. Hatte Samkar die Space-Jet erst einmal betreten, hatte der Roboter ausgespielt.

Kemoauc wartete. Er hatte es nicht eilig. Neben ihm lag auf dem Boden des Geschützstandes eine Fusionsbombe. Sie war klein, aber von verheerender Sprengkraft. Sie allein würde genügen, die Kosmische Fabrik zu zerstören - und was diese Bombe übrigließ, würde zerstört werden, wenn die Energieversorgung der Geschütze detonierte, von den großen Reaktoren im Innern der Fabrik ganz zu schweigen.

Kemoauc hatte die Bombe bereits präpariert. Der Zünder lief. In spätestens einer Stunde würde es die Kosmische Fabrik nicht mehr geben.

Unwillkürlich atmete Kemoauc schneller, als in seinem Blickfeld eine Gestalt erschien.

Samkar.

Nur ein Roboter konnte es wagen, sich ohne Schutzanzug ins Freie zu begeben.

Kemoauc hatte Licht eingeschaltet, um die Space-Jet besser erkennen zu können. Das Sternenlicht reichte dazu nicht aus.

Unwillkürlich verhielt Kemoauc den Atem, als er Samkar sah.

Im Licht der Scheinwerfer, die seine Gestalt aus dem Dunkel gleichsam herausmeißelten, sah der Roboter beeindruckend schön aus, wie eine perfekte, sehr bewegliche Skulptur. Schade, daß Kemoauc ihn würde zerstören müssen.

Langsam schritt Samkar zu der Space-Jet hinüber. Kemoauc konnte sehen, wie er das kleine Raumschiff betrat.

Er schaltete den Interkom seines Raumanzugs ein. Das Gerät war auf die Frequenz der Space-Jet eingestellt. Einstweilen war nichts zu hören.

Diese Pause bedeutete Gutes für Kemoauc.

Wie er vorherberechnet hatte, wollte Samkar ihn Iebend fangen. Er verzichtete darauf, die Luft aus der Space-Jet entweichen zu lassen. Samkar benutzte die Schleuse auf ganz normale Art und Weise, daher brauchte er einige Zeit, bis er wirklich ins Innere gelangen konnte.

Minuten vergingen, dann konnte Kemoauc etwas hören.

Schritte.

Samkar hatte die Zentrale der GRENIT betreten.

Jetzt galt es zu handeln.
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Samkar sah sich um. Das Schiff war klein, aber technisch vorzüglich. Hier waren offenkundig Könner am Werk gewesen - allerdings niemand, der im Dienst der Kosmokraten stand. Mit einer Lichtzelle ließ sich das Schiff natürlich nicht vergleichen.

Samkar wartete darauf, daß sich Kemoauc rührte. Der Mächtige mußte irgendwo in unmittelbarer Nähe stecken; er hatte die Falle hübsch präsentiert, und daß er in der Nähe für Beleuchtung gesorgt hatte, verriet, daß er in Sichtweite sein mußte.

Eine kurze Information aus dem Innern der Fabrik erreichte Samkar. Jemand hatte ein mittelschweres Geschütz von der allgemeinen Automatsteuerung abgekoppelt. Dieser Jemand konnte nach Lage der Dinge nur Kemoauc sein.

Der Hinweis der Kontrolle ließ Samkar das fragliche Geschütz leicht finden. Er konnte es sehr gut sehen - es zielte genau auf ihn.

Samkar suchte auf dem Schaltpult des Piloten nach dem Schalter, mit dem das Schirmfeld des kleinen Schiffes aufgebaut werden konnte. Er fand den Schalter, betätigte ihn und stellte zufrieden fest, daß sich kein Schirmfeld zeigte - Kemoauc hatte also allerlei vorbereitet, um Samkar gebührend zu empfangen.

„Du kannst mich hören, Samkar?" erklang die Stimme Kemoaucs aus einem Lautsprecher.

„Ich kann dich sogar sehen", sagte Samkar. „Hinter dem Geschütz, das du auf dieses Schiff gerichtet hast.

Womit willst du wegfliegen, wenn du es zerstörst?"

„Wer sagt, daß ich das will?"

„Mein Verstand."

„Robotlogik", sagte Kemoauc verächtlich. „Trotzdem will ich mit dir reden."

„Ich höre."

„Wer bist du?"

„Samkar."

„Was warst du vorher?"

Samkar zögerte nicht lange. Er mußte Kemoauc verwirren.

„Igsorian van Veylt, ein Ritter der Tiefe - meines Wissens."

„Was ist ein Ritter der Tiefe?"

Langsam sagte Samkar: „Wenn der letzte Ritter der Tiefe stirbt, werden alle Lichter des Universums erlöschen."

„Pah", machte Kemoauc. „In wessen Dienst stehen die Ritter der Tiefe?"

„Im Dienst der Gerechtigkeit", sagte Samkar. Es war seltsam, daß Kemoauc ausgerechnet ihn nach den Rittern der Tiefe fragte - zwar war er für den Orden bestimmt gewesen, doch man hatte ihm seinen Platz gestohlen.

Kemoauc kannte den Orden nicht einmal, und das erklärte einige der Mißverständnisse, die zwischen ihm und Samkar entstanden waren.

„Ich diene den Kosmokraten", sagte Samkar anschließend. „Du kennst sie."

„Ich habe nie einen von ihnen gesehen", sagte Kemoauc mit einer Stimme, der die mühsam gewahrte Beherrschung deutlich anzuhören war. „Du vielleicht?"

Samkar enthielt sich der Antwort.

„Was hast du vor, Kemoauc?" fragte der Stählerne. „Ich erkenne dich kaum wieder."

„Wir haben uns nie gesehen."

„Dennoch. Ich kenne die Geschichte des Bundes der sieben Zeitlosen. Du handelst und redest nicht mehr wie ein Mächtiger."

„Vielleicht liegt es daran, daß ich keine Macht mehr habe", sagte Kemoauc.

Es war nicht sehr angenehm für Samkar, zu dem Geschütz hinüberzusehen, das auf ihn zielte. Zwar wußte er, daß seine Mitarbeiter längst die Energiezufuhr für das Geschütz unterbunden hatten, aber absolut sicher konnte Samkar nicht sein. Es war keine einfache Aufgabe, einen Mächtigen zu bekämpfen, ganz besonders dann, wenn man so gewagte Manöver einleitete, wie Samkar das in diesem Augenblick tat.

„Was ist deine Aufgabe, Samkar?" wollte Kemoauc wissen.

Samkar überlegte, was er sagen sollte.

„Die Anordnungen der Kosmokraten auszuführen", sagte er dann. „Wie du und deine Freunde es getan haben."

Er verkannte nicht die feine Ironie, die in diesen Worten lag - Bardioc hatte ein ihm anvertrautes Sporenschiff gestohlen, und Kemoauc hatte seine unangebrachte Neugierde durch langes Verweilen in einer Materiesenke büßen müssen.

„Ein Sklave aus Stahl", sagte Kemoauc.

„Diener, vielleicht", gab Samkar zurück. „Ich spekuliere nicht über solche Dinge. Es gibt zu viel zu tun, als daß ich mir müßige Spekulation erlauben wollte."

„Und was willst du tun?"

„Die Manipulation der Materiequelle rückgängig machen oder doch wenigstens in ihren Auswirkungen abmildern. Ich werde tun, was in meinen Kräften steht. Ich habe schon in meiner früheren Gestalt an der manipulierten Materiequelle gearbeitet."

Eine Pause entstand, dann fragte Samkar: „Und was willst du tun, Kemoauc, Letzter der Machtigen?"

Die Stimme kam nicht mehr aus dem Lautsprecher. Sie erklang unmittelbar hinter Samkar.

„Dich töten, Samkar!"
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Samkar war keineswegs entgangen, daß sich Kemoauc während der Unterhaltung bewegt hatte - die Ohren des Stählernen vermochten auch die Hintergrundgeräusche auszuwerten.

Samkar war auch nicht entgangen, daß sich während des Gesprächs ein Fesselfeld aufgebaut hatte, das ihn seiner Bewegungsfreiheit beraubte und ihn an den Sitz fesselte.

Und ihm war auch nicht entgangen, daß Kemoauc unterdessen das kleine Schiff betreten hatte. Er stand jetzt hinter ihm.

„Was hast du davon?" fragte Samkar.

Kemoauc bewegte sich nun und tauchte in seinem Gesichtskreis auf. Sein Gesicht wirkte versteinert.

„Rache", sagte er. „Genugtuung, nenne es, wie du willst. Ich werde dich töten, und deine Geburtsstätte wird in kurzer Zeit nicht mehr existieren."

„Wo ist der Gewinn für dich?" fragte Samkar ruhig.

Kemoauc schien ihm gar nicht zuzuhören.

„Ich glaube, ich werde dich nicht sofort töten", sagte er. Er hielt eine Waffe in der Hand, sie zielte auf Samkars Kopf.

„Ich glaube, ich werde dich an irgendeinem Punkt des WeltaIls aussetzen, irgendwo zwischen zwei Galaxien, Millionen von Lichtjahren vom nächsten Stern entfernt. Dort kannst du dich deiner stählernen Existenz erfreuen, Samkar. Oder soll ich sagen, Ritter Igsorian van Veylt?"

„Die Zeit ist für Ritter nicht die beste", antwortete Samkar. „Nenne mich Samkar."

„Nun, wie gefällt dir mein VorschIag?"

„Er ist diktiert von einem Haß, den ich nicht begreife", sagte Samkar. Er bewegte kein Glied seines Körpers. „Er ist mir um so unverständlicher, da er auf mich zielt - was habe ich dir getan?"

„Nichts", antwortete Kemoauc. „Ich werde dir schließlich auch nichts antun - ich werde dir nur ein wenig Zeit zum Nachdenken verschaffen. Ein paar Millionen Jahre, wenn dein Stahl so lange hält."

„Du scheinst mir auch sehr viel nachgedacht zu haben, Kemoauc. Was schürt deinen Haß? Woher kommt er?"

Kemoaucs Gesicht wirkte wie eingefroren.

„Wer waren deine Eltern, Igsorian van Veylt?"

„Parcus van Veylt war mein Va,ter", antwortete Samkar zögernd. „Meine Mutter ..."

„Du weißt so viel, Samkar, Mann .aus Stahl", unterbrach ihn Kemoauc. „Du kennst mich, meine Freunde, unsere Geschichte. So sage mir denn: Wer sind meine Eltern?"

„Darum", sagte Samkar langsam. „Jetzt verstehe ich."

„Ja? Wirklich?" fragte Kemoauc. Samkar stellte fest, daß die Waffe in der Hand des Mächtigen ein wenig zitterte.

„Kennst du diese Fabrik, Samkar? Ganz und gar, jeden Winkel?"

„Den größten Teil kenne ich", antwortete Samkar.

„Dann kennst du sicher auch die biologisch-medizinischen Labors? Die jetzt stillgelegten und auch verstaubten Räume?"

„Ich erinnere mich", sagte Samkar, der langsam begriff, welche Motivation den Mächtigen beherrschte.

„Sind diese Labors meine Eltern und die meiner Freunde? Wurden wir in diesen Räumen zusammengekocht?s< „Kemoauc!" rief Samkar scharf. Der Mächtige schien nicht zur Besinnung kommen zu wollen - oder zu können.

„Eine Unze hiervon, eine Unze davon? Geben wir Kemoauc braunes Haar oder gar keines, helle oder dunkle Augen? Ein kleiner Spritzer von diesem Sud, um ihn friedfertig zu stimmen? Ein Tropfen von dem anderen Gebräu, um ihm Kraft und Geschicklichkeit zu geben? Darf es etwas mehr von dieser Gallerte sein? Oder nehmen wir diesen Klumpen da, der so seltsam zuckt? Und wie wollen wir ihn nennen, unseren Retortenprinzen? Er soll sich wenigstens über seinen Namen freuen - es ist so ziemlich das einzig Originale an dem ganzen Kerl. Oder ist Kemoauc nur die Abkürzung für eine Liste von Begriffen: K- wie Kunstmensch, E- wie Ersatz, M- wie materialstabil, O- wie originalverpackt, A- wie austauschbar, U- wie unverwüstlich, C- wie Clone?

Bin ich das? Kemoauc, die biologische Aufziehpuppe? Liegen hier irgendwo noch ein paar Dutzend Kemoaucs herum? Ausschußware mit kleinen Mängeln? Mächtige zweiter Wahl?"

„Du ereiferst dich, Kemoauc", sagte Samkar.

„Zu Unrecht?" fragte der Mächtige. Die Waffe in seiner Hand zitterte heftig.

„Siehst du den Hohn nicht, der darin liegt? Ein Mächtiger, aber nichts weiter als ein Stück Hochleistungsgallerte? Ein Zeitloser, das heißt doch nur, daß ich mich nicht so schnell abnutze."

Kemoauc holte tief Luft.

„Vergessen wir das Thema", sagte er plötzlich, sehr leise und sehr entschieden.

„Offenbar ist das Baumuster, nach dem ich hergestellt wurde, nicht mehr gefragt. Stahl scheint sich als dauerhafter zu erweisen, auch wenn nicht alle damit richtig umgehen können."

„Was soll das nun wieder heißen?"

„Sieh in den Spiegel, Samkar falls du sehen kannst. Ein kleiner Fehler bei der Fabrikation, der vermutlich bleiben wird."

Kemoauc entfernte sich und kehrte mit einem kleinen Handspiegel zurück. Seine Stimme troff vor Hohn.

„Du siehst, ich meine es gar nicht böse. Aber wir können nur das Allerbeste auf das Universum loslassen, und du gehörst leider nicht dazu. Fehlerhafte Stahlritter können wir nicht brauchen - Ausschuß, mein Bester. Du wirst reklamiert und eingestampft."

Samkar konnte im Spiegel sehen, wovon Kemoauc sprach. Offenbar war im letzten Augenblick der Umwandlung eine Panne passiert. Das linke Auge saß nicht korrekt in der Höhle, sondern schielte.

„Eine unwesentliche Panne", sagte Samkar.

„Nichts da", sagte Kemoauc. „Du wirst doch nicht glauben, daß einer meine Aufgabe übernehmen kann, der so aussieht?"

Kemoauc hob die Waffe. Sie zielte auf das linke Auge des Stählernen.

Schweigen.

Die Hand des Mächtigen war zunächst ruhig, dann begann sie erneut zu beben.

Schweiß trat auf Kemoaucs Stirn. Seine Augen weiteten sich.

Er preßte die Kiefer aufeinander, entblößte die Zähne.

Die Zitterbewegung der waffenführenden Hand verringerte sich.

Dann wurde sie wieder stärker.

Samkar sah, wie Kemoauc bleich wurde. Mit aller Kraft konzentrierte sich der Mächtige, aber seine Kräfte reichten nicht aus.

Kemoauc ließ die Waffe fallen.

Er sah Samkar aus glanzlosen Augen an.

„Verloren", sagte er mit erschrekkender Ruhe. „Ich hätte damit rechnen müssen."

Er verschwand aus Samkars Gesichtskreis. Einen Augenblick später war Samkar frei.

„Im Geschützstand liegt eine Bombe", sagte Kemoauc tonlos. „Ich nehme an, daß sie bereits gefunden worden ist."

„Richtig", bestätigte Samkar.

„Hast du davon gewußt?" fragte Kemoauc.

„Wovon?" fragte Samkar.

„Von meinem Symbionten", sagte Kemoauc. „Meinem eingebauten Aufpasser."

Samkar nickte.

„Komm", sagte er einfach.

 

*

 

Stumpf, teilnahmslos trottete Kemoauc hinter dem Stählernen her. Er war endgültig geschlagen.

Er hatte es nicht fertiggebracht, den tödlichen Schuß abzugeben. Etwas in ihm hatte ihn daran gehindert - nicht sein Wille, auch nicht sein Gewissen. Eine fremde Kraft hatte sich seiner bemächtigt und ihm gleichsam nur den Finger blokkiert. Vergeblich hatte Kemoauc versucht, diese Sperre zu überwinden, aber es war ihm nicht gelungen.

Der Symbiont war stärker als er vermutlich war das der Zweck dieser Lebensgemeinschaft.

Genaugenommen war der Begriff Symbiont falsch - eine Symbiose war eine Lebensgemeinschaft zum beiderseitigen Vorteil, und Kemoauc konnte sich nicht vorstellen, welchen Vorteil er dadurch haben sollte, daß eine innere Instanz seine Willensentscheidungen im Bedarfsfall einfach überging.

„Eines verstehe ich nicht", sagte er plötzlich.

„Was?"

„Hat jeder von uns einen solchen Aufpasser mit sich herumgetragen?"

„Meines Wissens ja", antwortete Samkar.

„Wie war es dann möglich, daß Bardioc ein Sporenschiff stahl? Daß ich überhaupt so weit kommen konnte?"

„Es sind viele Erklärungen denkbar", sagte Samkar. „Möglich, daß der Symbiont gleichsam eingeschlummert ist, unwirksam wurde. Möglich, daß ihn die Nähe der Materiequelle aufgeweckt hat. Möglich, daß erst durch dein Erscheinen hier die Verbindung zu den Kosmokraten auf diese Weise wiederhergestellt worden ist."

„Möglich auch", ergänzte Kemoauc die Liste, „daß er am Ort seiner Geburt wiedererwacht ist."

Er sagte das ohne jede Bitterkeit. Eine unerklärliche Ruhe hatte sich über Kemoauc gelegt.

Alle Fragen waren nun geklärt. Er kannte nun das Geheimnis seiner Herkunft - seiner Entstehung.

Klar erkannte Kemoauc, daß er und auch seine sechs Brüder in dieser Weltraumfabrik entstanden waren, ebenso wie vermutlich auch die Androiden - von denen die Mächtigen nur ein besonders aufwendiges Baumuster darstellten.

„Ich wüßte gerne, wozu das alles dient", sagte Kemoauc. „Weißt du, was eine Materiequelle ist? Wie sie aussieht, wie sie funktioniert? Und was ist dahinter?"

„Ich weiß es nicht", sagte Samkar. „Und selbst wenn ich es wüßte, dürfte ich es dir nicht verraten. Es gibt Dinge, die für alle Zeiten geheim bleiben müssen."

„Ich glaube nicht, daß ich noch einmal eine Gelegenheit haben werde, das Geheimnis zu verraten", sagte Kemoauc. „So gesehen, könntest du offen reden."

„Niemand von uns ist frei, völlig und endgültig frei. Alles, was geschieht, ist Gesetzen unterworfen. Es können natürliche Gesetze sein, es können Regeln sein, die sich lebende Wesen ausgedacht haben aber überall gibt es im All Struktur, Ordnung, ein Gefüge. Sogar der Zufall hält sich an präzise Spielregeln."

„Allerdings", bemerkte Kemoauc. „Er hat mich hierhergeführt."

„Ob das Zufall war, wird sich herausstellen", erwiderte Samkar.

„Was wird jetzt aus mir?" fragte Kemoauc. „Muß ich dir gehorchen?"

„Willst du?"

Kemoauc zögerte keine Sekunde.

„Nein", sagte er einfach.

„Du bist frei", sagte Samkar. „Deine Aufgabe ist vollendet - nicht erfüllt."

„Am Ende ein Versagen ..."

„Es gibt Aufgaben, die nicht jeder lösen kann. Deine - eure - Aufgabe war vielleicht zu groß für den Bund der Zeitlosen. Erinnere dich - auch du hattest Vorgänger und hast Nachfolger."

„Ich habe sie nicht gesehen, niemals erfahren, wie sie aussahen", sagte Kemoauc.

„Ich habe den Auftrag, dir eine Last abzunehmen, die du nicht übernehmen könntest - nicht, weil du zu schwach wärest, sondern weil die Aufgabe anders geworden ist."

„Sprich weiter", sagte der Zeitlose. „Auch die Werkzeuge müssen sich ändern. Fühlst du dich wohl, als Werkzeug?"

„Ich habe darüber nicht nachgedacht", erwiderte Samkar einfach. „Jede meiner Handlungen, ob groß oder klein, ist eingebettet in ein Ganzes. Alles, was ich tue oder unterlasse, kann Folgen haben für andere. Vielleicht töte ich durch mein Handeln, vielleicht morde ich durch Nichtstun. Nichts und niemand ist vollkommen - du kannst es an mir sehen."

„Und die Kosmokraten? Sind sie nicht vollkommen?"

„Auch sie nicht", sagte Samkar. „Auch ihre Macht, so groß sie auch sein mag, hat Grenzen. Eine dieser Grenzen kennst du - auch den Kosmokraten ist es nicht möglich, die Manipulation einer Materiequelle gleichsam mit einem Fingerschnippen zu regulieren. Sie sind nicht unfehlbar, und sie sind nicht allmächtig. Das beste Beispiel ist, daß sie Mitglieder brauchen, um ihre Ziele auf unserer Seite der Materiequelle erreichen zu können - Mitglieder wie dich und deine sechs Brüder."

„Jetzt dich", führte Kemoauc den .Gedanken fort. „Und wozu das alles? Was hat diese ganze Arbeit für einen Sinn?"

„Es geht um etwas, das vielleicht zu groß ist, um von uns begriffen zu werden."

„Versuche es wenigstens."

„Es geht darum, eine Art kosmische Ordnung zu schaffen, ein Prinzip, das man feindlichen Kräften entgegenstellen kann."

„Was für feindliche Kräfte?"

„Auch darauf wirst du eine Antwort bekommen, Kemoauc, aber nicht jetzt."

„Wann?"

„Später", sagte Samkar.

Kemoauc runzelte die Stirn.

„Was heißt später?" fragte er.

„Du kannst doch warten", sagte Samkar.

Kemoaucs Antwort war selbst für die scharfen Ohren eines Samkar nicht zu hören.

„Nicht mehr", hatte Kemoauc geflüstert.

„Was willst du in den nächsten Stunden unternehmen?" fragte jetzt Samkar.

„Ich brauche einen Raum", sagte Kemoauc. „Ich möchte schlafen."

„Wir haben, was du brauchst. Jeder deiner Wünsche wird dir erfüllt werden."

Kemoauc lächelte, und dieses Lächeln wollte Samkar gar nicht gefallen.

„Ich werde ein Dutzend oder mehr Androiden abstellen", erklärte Samkar. „Sie sollen für dich arbeiten."

Sie hatten den zentralen Bereich der Weltraumfabrik erreicht und schwebten im Antigravschacht nebeneinander.

Kemoauc deutete auf Samkars Auge.

„Ich nehme an, daß diese Panne meinem Eingreifen zu verdanken ist. Ich bedaure das."

„Die Panne oder das Eingreifen?" fragte Samkar. „Erspare dir die Antwort. Es ist nicht wichtig. Laire ist mit einem Auge auch sehr gut zurechtgekommen."

„Laire", murmelte Kemoauc. „Wer war Laire, bevor er Laire war? Auch ein Ritter der Tiefe?"

„Ich weiß es nicht", antwortete Samkar. „Das war lange vor meiner Zeit."

Er blieb stehen und deutete auf eine Tür.

„Dein neues Quartier", sagte er. „Brauchst du noch etwas?"

Kemoauc lächelte nur zurückhaltend.

„Tm Augenblick nicht", sagte er. „Ich werde mich bei dir melden. Du könntest mir Neerad als Diener zuweisen. Außerdem sind die Lebensbedingungen der Vilthaner in der Fabrik nicht die besten."

„Ich werde das in Ordnung bringen lassen", versprach Samkar und entfernte sich.

 

10.

 

Kemoauc saß am Tisch und aß.

Jede seiner Bewegungen verriet Ruhe und Gelassenheit. Offensichtlich schmeckte es ihm auch. Die Vorräte der Weltraumfabrik waren nicht die schlechtesten - es gab eine reichhaltige Auswahl an schmackhaften Nahrungsmitteln.

Kemoauc schälte eine exotisch aussehende Frucht mit gelber, blaugetupfter Schale, die einen betäubenden Duft verströmte. In Reichweite standen drei schwere Pokale, aus einem davon trank Kemoauc ab und zu.

„Wenn du Hunger hast", sagte Kemoauc zu seinem Diener, „dann iß, Neerad."

Der Vilthaner machte eine abwehrende Geste.

„Erst nach dir, Mächtiger", sagte er unterwürfig. „Du hast unendlich viel für mich und meine Leute getan, da geziemt es sich nicht, wenn ich mit dir vom gleichen Tisch esse."

Kemoauc lächelte. Seit Stunden überschüttete Neerad ihn mit Dankesbezeigungen. Samkar hatte offenbar Kemoaucs diesbezügliche Bitte sofort in einen entsprechenden Befehl an seine Androiden umgewandelt - und die hatten prompt gehorcht.

Neerad jedenfalls floß über vor Glückseligkeit, und er ließ keine Gelegenheit aus, dies auch lautstark zu verkünden.

Kemoauc konnte sich in dem Gefühl sonnen, daß er jedenfalls unter den Vilthanern nach wie vor den Ruf eines Mannes genoß, dessen Macht keine Grenzen kannte.

Kemoauc aß langsam und mit Bedacht. Er erwartete noch jemanden.

„Sieh nach, ob mein Gast kommt! „ befahl er dem Vilthaner.

Neerad hastete aus dem Raum.

Kemoauc tafelte in einem Saal, der als Speisezimmer für einen einsamen Mächtigen um einige Nummern zu groß und zu prunkvoll ausgefallen war- die prächtige Ausstattung des Raumes und die schlichte, unauffällige Kleidung des einsamen Essers bildeten einen starken Kontrast.

Auf der anderen Seite der großen Tür erklang ein entsetzter Schrei, einen Herzschlag später erschien Neerad auf der Schwelle. Er warf die Tür hinter sich zu.

„Flieh, Kemoauc! „ schrie er. „Flieh, bevor es zu spät ist."

„Was sagst du da?"

„Flieh, oder das Verhängnis wird über dich hereinbrechen. Er kommt immer näher!"

„Wer?"

„Der schreckliche Mann. Ganz aus Eisen, aber nicht einer wie die anderen Stählernen, es ist ein richtiger Mann, und er ist ganz aus Eisen. Kannst du seine Schritte hören?"

„Öffne!" bestimmte Kemoauc. „Er wird dir nichts tun, er ist dein Freund."

„Das sagst du so einfach", jammerte Neerad, aber er gehorchte.

Samkar erschien auf der Schwelle.

„Du hast mich eingeladen", sagte er ruhig. „Ich bin gekommen."

„Ich danke dir", sagte Kemoauc. „Nimm-Platz, Samkar. Neerad, noch ein Gedeck."

„Ich brauche solche Speisen nicht", sagte Samkar. Er kam langsam näher Seine Tritte ließen die sich in einen Winkel. ZusammengeGläser auf dem hölzernen Tisch leise krümmt folgte er dem Dialog der gegeneinanderklirren.

„Gibt es einen Grund für deinen Wunsch, mich zu sehen?"

„Sag nein, Kemoauc, und schicke ihn weg. Er ist unheimlich! „ „Schweig!" herrschte Kemoauc den Vilthaner an.

„Ich will mich verabschieden", sagte Kemoauc dann ruhig, zu Samkar gewandt.

Samkar machte eine Geste der Überraschung.

„Ich nehme an, daß es sich um einen Abschied auf Dauer handelt", sagte er ruhig.

„Wie es sich für einen Zeitlosen gehört - auf ewig", sagte Kemoauc lächelnd.

Samkar zeigte keinerlei Überraschung mehr.

„Ich habe damit gerechnet", sagte er. „Und ich freue mich, daß du mit mir reden willst. Wie willst du es tun? Mit einer Schußwaffe?"

Kemoauc reagierte nur mit den Augen. Sein Blick blieb auf einem der Pokale haften.

„Gift", sagte Samkar gelassen. „Welches?"

„Es wirkt schnell, sicher und schmerzlos", sagte Kemoauc. „Ich glaube nicht, meinem Abgang dadurch mehr Würde verleihen zu können, daß ich mich in Krämpfen auf dem Boden winde und Jammerlaute ausstoße."

„Kemoauc!" rief der Vilthaner. „Was willst du tun? Du darfst das nicht! „ Mit einer herrischen Geste gebot Kemoauc dem Vilthaner Schweigen. Neerad verstummte und kauerte sich in einen Winkel. Zusammengekrümmt folgte er dem Dialog der beiden Gestalten.

„Warum?"

Kemoauc zuckte mit den Schultern.

„Meine Aufgabe ist beendet", sagte er. „Was soll ich noch? Sinnlos warten, bis mir ein Unglück zustößt, das die gleiche Wirkung durch blöden Zufall heraufbeschwört?"

„Du bist in deinen Entschlüssen frei", sagte Samkar. „Ich bezweifle aber, daß du in deinem Oenken so frei bist, wie du annehmen willst. Du läßt dich von vordergründigen Gefühlen hinreißen."

„Ich kann so nicht leben", sagte Kemoauc. „Der Weg vom Zeitlosen zum will-enlosen biologischen Spielzeug ist mir zu weit. Ich hoffe, daß man mir wenigstens so viel eigenen Willen gelassen hat, daß ich diesen Entschluß auch durchführen kann."

„Wenn du willst, kannst du trinken", sagte Samkar. „Sinnvoll ist es nicht."

„Kannst du das beurteilen?"

„Ich kann. Ich kenne dein Schicksal, ich kenne meinen Weg. Du hast keinen Grund zu verzweifeln."

„Du kannst mich nicht verstehen", sagte Kemoauc. „Du hast nicht wie ich eine Maschine, ein biologisches Labor zum Vater. Du hast mehr Lebensberechtigung als ich, selbst wenn du nun ein Roboter bist."

„Was ist mit den anderen Androiden?" fragte Samkar. „Haben sie kein Recht zu leben?"

„Dann haben sie im Zweifelsfall auch das Recht, sich zu töten. Ich werde von diesem Recht Gebrauch machen. In diesem Kosmos will ich nicht mehr existieren. Ich komme mir vor wie ein Störenfried in der kosmischen Ordnung, ein unnatürliches Ding, das schnellstens aus der Natur entfernt werden sollte."

„Du irrst", sagte Samkar. „Du irrst grundsätzlich. Was wirfst du deinen Schöpfern vor? Daß sie dich schufen?"

„Ja!"

Samkar verstummte für einen Augenblick.

„Ich kenne nicht die ganze Geschichte", sagte er. „Nicht deine, auch nicht die der ersten Kosmokraten. Ich kenne ihre Gründe nicht. Aber ich weiß eines: Es gibt Probleme, die gelöst werden müssen. Da sie selbst nicht eingreifen konnten oder wollten, haben die Kosmokraten ihre Stellvertreter ausgesandt. Stellvertreter, Kemoauc, nicht Werkzeuge. Sie haben ihre Gesandten mit dem Besten ausgestattet, was überhaupt nur denkbar war, sie wollten das Beste, und das haben sie auch bekommen. Ihr seid damals das Beste gewesen - du und deine sechs Brüder. Was also wirfst du deinen Eltern wirklich vor?

Daß sie sich nicht auf den tückischen Zufall verließen, der in der Natur für Individualität sorgt? Daß sie sich nicht irgendein natürlich gezeugtes Kind besorgten, den eigenen Eltern wegnahmen und ummodelten für ihre Zwecke?

Deinen Eltern, Kemoauc, war das Gute nicht gut genug. Sie wollten sich nicht auf die Laune des Zufalls verlassen. Darum haben sie dich und deine Brüder erschaffen."

„Geschwätz! „ stieß Kemoauc hervor.

„Sie gaben auch das Beste, was sie hatten, und sie gaben es euch ohne Einschränkung. Ich weiß nicht, wie die Kosmokraten beschaffen sind, aber ich glaube, sie sind damals auf ihr Werk sehr stolz gewesen - und es hat lange genug Grund für diesen Stolz geboten."

„Davon habe ich nichts bemerkt", knirschte Kemoauc. „Frag meinen inneren Aufpasser, warum man mich nicht von außen, sondern vorsichtshalber gleich von innen bespitzelt hat."

„Ich kann dich verstehen, billigen kann ich deinen Entschluß nicht, Kemoauc. Ich will versuchen, dir klarzumachen, worüber du jammerst. Ich wähle ein Beispiel, erfinde Szenen und Begebenheiten, es wird ein Bild, nicht mehr, aber vielleicht verstehst du mich.

Da ist irgendein Planet in irgendeiner Galaxis. Ein Mann hat einen anderen erschlagen. Er wird getötet in aller Öffentlichkeit. Dies sieht einer und ist entsetzt. Verwirrt und verstört fährt er mit seinem Fahrzeug davon - und überfährt ein Kind, das stirbt. Dies sieht wieder ein anderer, und der sagt sich, daß dies auch seinem Kind jederzeit passieren kann. Und an diesem Abend ist er, eingedenk dieser Vorfälle, besonders liebevoll zu seinem Weib ..."

„Absurd!" stieß Kemoauc hervor.

„Als Kausalkette so gut wie irgendeine andere. Möchtest du das Kind sein, das seine Existenz dieser zufälligen Verknüpfung von Ereignissen verdankt? Denk daran - verschiebt sich das alles um einen Tag, wärest du als Weib geboren worden, noch einen Tag später mit viel Pech als Krüppel. Das ist der Zufall, der in der Natur spielt.

Zürnst du ernstlich deinen Schöpfern, daß sie sich nicht auf dieses blinde Spiel verlassen wollten? Daß sie nicht mit dem Zufallsprodukt zufrieden waren, sondern alles taten, um etwas Vollkommenes zu erschaffen?

Willst du ihnen übelnehmen, daß du besser bist als viele andere? Wie viele Eigenschaften hast du, um die dich nicht Millionen anderer Lebewesen glühend beneiden würden?

All das willst du wegwerfen?"

„Mag sein, daß sie mich stark schufen, intelligent, meinethalben schön. Eines aber haben sie mir genommen- die Würde."

Samkar schwieg.

Kemoauc aß den letzten Bissen seiner Mahlzeit.

In diesem Augenblick stürzte plötzlich aus dem Winkel des Raumes der Vilthaner hervor, und ehe noch Kemoauc oder Samkar reagieren konnten, hatte Neerad einen der Pokale erfaßt, angesetzt und die ersten Schlucke getan.

Kemoauc rührte sich nicht, auch Samkar verhielt sich ruhig.

Neerad trank den Pokal leer und ließ ihn fallen. Seine Augen flackerten.

„Danke", sagte Kemoauc. Er stand auf und ging auf den Vilthaner zu. „Warum hast du das getan?"

„Du hast so viel für uns getan, Mächtiger, da mußte ich einfach so handeln."

Neerad schwankte ein wenig. Kemoauc legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Komm", sagte er sanft. Er geleitete Neerad zur Tür. Auf der anderen Seite standen zwei Androiden.

„Bringt ihn in sein Zimmer", sagte Kemoauc und übergab Neerad den Androiden. Der Vilthaner hatte sich gelblich verfärbt. Er schwankte.

Kemoauc schloß die Tür. Samkar stand noch immer in der Nähe des Tisches.

„Er hat den falschen Pokal erwischt", sagte Samkar ruhig.

„Selbstverständlich", erwiderte Kemoauc ruhig. „Er wird sich einen handfesten Rausch einhandeln, mehr nicht."

„Was wirst du dir einhandeln?"

Kemoauc nahm den Pokal auf, der vor ihm stand.

„Ich habe ein Angebot, Kemoauc", sagte der Stählerne. Der Zeitlose behielt den Pokal in der Hand.

„Ich höre", sagte er.

„Ich werde dich an einen Ort führen, der dir bestimmt ist, Kemoauc. Man wartet dort auf dich, seit deiner Erschaffung."

„Wo?"

„Auf der anderen Seite der Materiequelle", sagte Samkar ruhig.

Der Pokal in Kemoaucs Hand zitterte unmerklich.

„Was erwartet mich dort?"

„Leben", sagte Samkar. „Ein Leben in Freiheit ..."

„Für uns beide?" fragte Kemoauc und sah an sich hinab.

„Der Symbiont wird diese Reise nicht überstehen. Auch seine Aufgabe ist erfüllt."

„Die andere Seite der Materiequelle", murmelte Kemoauc.

Unendlich viel hatte er gewagt und getan, um hinter dieses Geheimnis zu kommen. Konnte er es jetzt lüften?

„Du kannst die Materiequelle passieren?"

„Ja", sagte Samkar. „Dies ist eine der Eigenschaften, die in mir in dieser neuen Form verwirklicht werden sollten."

„Kann ich ..."

„Es gibt von dort keine Rückkehr", sagte Samkar. „Nicht für dich. Du wirst dieses Universum nicht wiedersehen."

Kemoaucs Lippen zuckten ein wenig.

Er hatte Zeit zum Überlegen. Auch der Zeitlose hatte nicht die geringste Vorstellung, wie es auf der anderen Seite der Materiequelle aussah - dies zu wissen, ohne zurückkehren zu können, war ein seltsamer Gedanke.

Sollte er sich darauf einlassen?

Zweifel nagten an Kemoauc. Noch vor wenigen Augenblicken war er fest entschlossen gewesen.

Auch der Opfermut des Vilthaners hatte daran nichts ändern können im Gegenteil. Der selbstmörderische Entschluß eines Wesens, das so wenig Lebenszeit hatte wie der Vilthaner, mußte dem Zeitlosen gleichsam als Herausforderung erscheinen.

„Noch Zweifel?"

„Ja", sagte Kemoauc.

„Denk nach", sagte Samkar. „Ich dränge dich nicht."

Eine Pause entstand.

Wie mochte das Leben auf der anderen Seite aussehen? War Samkar überhaupt zu trauen? Zwei grundverschiedene Gedanken, beide gleichermaßen quälend.

War das eine Falle? Oder eine Verheißung?

„Bekomme ich drüben endlich einen Kosmokraten zu sehen?"

Samkar lächelte.

„Ich bin nicht gut genug informiert", sagte er. „Vielleicht sind sie unsichtbar, was weiß ich?"

Seltsame Bräuche gab es im Universum, dachte Kemoauc. Es gab zahlreiche Weltanschauungen, die allen Ernstes davon ausgingen, es gebe ein persönliches Weiterleben nach dem biologischen Tod. Angeblich gebe es jenseits dieser Grenze keine Geheimnisse mehr; war das die gleiche Grenze?

„Wie sieht es auf der anderen Seite aus?"

„Sieh selbst", sagte Samkar.

Der Pokal wurde seltsam heiß in Kemoaucs Hand. Er fühlte, daß seine Handflächen feucht wurden.

„Ich kann dir nicht viel sagen", bemerkte Samkar nach einer langen Pause qualvollen Schweigens. „Ich weiß aber eines sicher, und vielleicht hilft dir das bei deiner Entscheidung."

Kemoauc wartete.

„Das Leben, das dich auf der anderen Seite der Materiequelle erwartet, ist, so wurde es mir wörtlich mitgegeben, ein Dasein in Würde."

Kemoauc schluckte.

Langsam senkte er die Hand, die den Pokal hielt. Er setzte das Gefäß auf dem Tisch ab.

Dann lächelte er breit.

„Worauf warten wir noch?" fragte er.

„Vielleicht brauche ich noch ein paar Informationen von dir", sagte Samkar. „Willst du mir berichten?"

„Selbstverständlich", antwortete Kemoauc. „Mit Vergnügen. Du sollst alles wissen, was auch ich weiß.

Viel ist es nicht, aber möglicherweise hilft es dir."

Er lächelte, dann hob er den Pokal und nahm einen kräftigen Schluck.

Mit der freien Hand deutete er auf das dritte Gefäß.

„Davon würde ich vorsichtshalber niemanden trinken lassen", sagte er lächelnd. „In diesem Pokal ist tatsächlich Gift und kein schlechtes."

Samkar lächelte ebenfalls.

„Ich weiß", sagte er milde.

 

*

 

Neerad sah, wie die Welt vor seinen Augen verschwamm. Das Gift wütete in seinem Leib, es war kaum auszuhalten.

Neerad lag auf seinem Bett, und über ihm warf die Decke Blasen und bewegte sich heftig auf und ab. Der Vilthaner vermochte kaum mehr klar zu denken.

Er setzte sich behutsam auf. Er wollte nicht sterben, nicht allein und unbeachtet. Wenn man schon ein solches Opfer brachte, das Neerad keineswegs bereute, dann wollte man doch wenigstens mit der gebührenden Aufmerksamkeit zugrunde gehen. Ihn einfach in einen Winkel zu schieben, das ging doch nicht.

Der Vilthaner stand auf. Der gesamte Boden bebte und schwankte und tanzte, daß man sich kaum darauf halten konnte.

Aber Neerad wußte, was er wollte. Er hatte ein Ziel, und er wollte dieses Ziel noch vor seinem Tod erreichen.

Wenn er schon für den Mächtigen starb, dann wenigstens zu seinen Füßen, das war er sich schuldig.

Auf der anderen Seite der Tür stand niemand. Die Luft war rein. Neerad schlüpfte hinaus auf den Gang.

Niemand war zu sehen.

Er mußte sich an den elastischen Wänden festhalten, um nicht umzufallen, während er sich vorwärts schob.

Ein seltsames Gift war das. Es wirkte langsam und tat gar nicht einmal weh, obwohl man deutlich spüren konnte, daß der Körper durch und durch verseucht war.

Verloren war der Vilthaner in jedem Fall. Er wollte nur beim Sterben die unergründlichen Augen des Zeitlosen betrachten - vielleicht führte der Tod in ein Etwas, das so ähnlich war wie diese Augen.

Neerad tastete sich langsam auf den Raum ZU7 in dem er das tödliche Gift eingenommen hatte.

Irgendwie war er ein wenig gekränkt, daß keiner der beiden ihn daran gehindert hatte, den tödlichen Becher zu leeren. Bei dem Mann aus Stahl war das weiter nicht verwunderlich, aber daß sich auch Kemoauc nicht gerührt hatte, tat ein wenig weh. Nun, auch das würde bald vorüber sein, wenn das Gift erst seine Schuldigkeit getan hatte.

Neerad blieb bei einer Wegbiegung stehen. Richtig, da standen am Eingang noch die beiden Androiden.

Neerad überlegte nicht lange, er kannte einen anderen Weg, der ihn ebenfalls zum Ziel führen mußte. Es gab noch einen Nebeneingang.

Durch diesen Eingang wollte Neerad gerade den Raum betreten, als er von innen Stimmen hörte.

Zwei Stimmen. Die von Kemoauc und die des Stählernen.

Und Kemoauc lachte.

Lachte, während sich Neerad stellvertretend für ihn mit dem Tod herumschlug. Unerhört, dachte Neerad, na warte!

Er horchte. Vielleicht Iieß sich etwas verstehen.

„Meine eigentliche Aufgabe be. ginnt erst, nachdem ich dich auf die andere Seite gebracht habe.

Wahrscheinlich werde ich mich mit deinen neuen Bekannten in Verbindung setzen."

„Mit Rhodan?"

„Mit ihm und den Menschen der BASIS. Ich bin sicher, sie werden mir helfen."

Wieder lachte Kemoauc. Neerad traute seinen Ohren kaum. Er verstand nicht, wovon die Rede war ganz bestimmt nicht von seinem Opfertod. Noch einmal würde er das nicht machen, nahm sich der Vilthaner vor.

„Sei auf der Hut", sagte Kemoauc. „Diese Terraner sind ausgekochte Burschen. Sie verstehen sich auch auf ihren eigenen Vorteil, also nimm dich in acht."

„Ich werde es nicht vergessen", versprach Samkar.

Neerad merkte, wie der Boden unter seinen Füßen nachzugeben begann. Es war an der Zeit, in den Saal zu stürmen und sich bemerkbar zu machen. Neerad öffnete die Tür.

Was er sah, verschlug ihm den Atem.

Da standen die beiden, und Kemoauc lachte breit und strahlend, als habe er nie Selbstmordpläne gehabt.

Und der Stählerne schien sogar sein bester Freund zu sein - der Stählerne, dem Neerad das Auge hatte stehlen sollen.

Und dann geschah etwas, was Neerad bis ins Mark erschütterte.

Die beiden Männer verschwanden.

Weg, einfach verschwunden. Sie hatten sich nicht einmal bewegt.

Der Vilthaner öffnete die Tür ganz. Hatten sich die beiden versteckt?

Der Raum war leer, völlig verlassen.

Vor Schreck wurde der Vilthaner ein Stück kleiner, er schrumpfte förmlich in sich zusammen.

Er litt gar nicht an der tödlichen Wirkung des Giftes, stellte Neerad erschüttert fest.

In Wirklichkeit war er längst tot und hielt sich schon im Geisterreich auf. Dort waren solche Sachen sagte man an der Tagesordnung, daß Leute verschwanden und wiederauftauchten.

Daß die Wirkung des Giftes auf der anderen Seite weiterging, war allerdings eine Überraschung für den Vilthaner. So hatte er sich das Sterben wirklich nicht vorgestellt.

„Was machst du hier?" erklang hinter Neerad eine Stimme.

Der Vilthaner drehte sich um.

Da stand er, der Schreckliche, der Mann aus Stahl. Entsetzlich war er anzuschauen, und seine Augen waren so böse und schreckenerregend, daß der Vilthaner vor Angst erstarrte.

„Was machst du hier, Neerad?" erklang die Stimme des Stählernen wie Donner, der sich näherte.

„Sterben!" stieß Neerad mit letzter Kraft hervor. „Nur sterben, mehr nicht."

Dann fiel er hintenüber und verlor das Bewußtsein.

Er nahm nicht mehr wahr, wie Samkar ihn aufhob und aus dem Raum trug. Er spürte nicht, wie man ihn den beiden Androiden übergab. Er hörte auch nicht, wie Samkar Befehl gab, den Besinnungslosen zu seiner Familie zu bringen.

Samkar sah den beiden Androiden nach.

Kemoauc war am Ziel angekommen, der Letzte der sieben Mächtigen war aus dem Universum verschwunden.

Dieses Kapitel war nunmehr abgeschlossen.

Samkars Aufgabe würde es sein, das neue Kapitel zu schreiben.
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